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Editorial 

Sirnone Prodolliet 

Ne en-

Exotische Gerüche aus Nachbars Küche, 
«Ausländerghettos», Konflikte um mus­
limische Gebetsräume-das sind einige 
der Klischees, denen man im Zusammen­
hang mit «Integration und Habitat» 
begegnet. Die aktuelle Ausgabe von 
terra cognita schaut hinter die Vor­
urteile in den Köpfen und greift ver­
schiedenste Aspekte von Wohnen, Sied­
lung~politik und Raumplanung auf. 

In jedem vierten oder fünften Haushalt in der Schweiz leben 

Menschen ausländischer Herkunft. Philippe Wannerzeigt an­

hand der Daten aus der Volkszählung 2000 auf, wer sich wo 

niedergelassen hat. Eine Rolle für die Wahl des Wohnsitzes 

spielen sowohl die gesprochene Ortssprache ~ls auch beste­

hende Migrationsnetzwerke. Seine Analyse der Wohnsituation 

P+von Zugewanderten belegt einmal mehr, dass die Kategorie 

~ «Ausländer» keine homogene ist. . 

Wie lebt es sich in Wohngegenden, die den Stempel des «be­

nachteiligten» Quartiers tragen? Wie fühlen sich Bewohnerin.­

nen und Bewohner von Stadtteilen, die Zuweisungsort und 

Auffangbecken von so genannt Unerwünschtem sind? Christa 

Berger ist im Rahmen einer Forschung über die Stadtzürcht;r 

Kreise 4 und 5 aufentsprechende Strategien gestossen. Es sind 

dabei gerade die in «belasteten» Quartieren entwickelten Fähig­

keiten des Umgangs mit Neu'em, welche in Zukunft für das 

Zusammenleben in der Stadt entscheidend sein werden. 

Wie lokale Zugehörigkeiten geschaffen werden, ist Ausgangs­

punkt des.fotografischen Beitrags in diesem Heft. terra cog-

miteinander 

n ita schafft Synergien mit dem vom Bund unterstützten Ausstel­

lungsprojekt «La Suisse plurielle» im Käfigturm in Bem. Ausge­

rüstet IJrit der Kamera haben sich Ursula Markus, Edouard 

Rieben und Pierre-Antoine Grisoni in den traditionell «pluralisti­

/schen» Quartieren Molino nuovo in Lugano, im Lorrainequartier 

in Bem und in der Rue du Maupas in Lausanne umgesehen und 

Menschen unterschiedlichster Herkunft porträtiert. 

«lntegrationsmaschine» Stadt und 
Fragen der sozialen .Segregation 

Sozialwissenschaftliche Studien haben sich immer wieder mit 

der Frage befasst, wie das kleinräumige Neben- und Miteinander 

in der Stadt, die gleichzeitig grosse Nähe und grosse Distanz 

ermöglicht, organisiert ist und wie Integrations- und Segrega­

tionsprozesse vor sich gehen. Angela Stienen hat sich mit der 

neueren Stadtforschung befasst und weist auf eine wichtige 

Erkenntnis hin: Segregationsprozesse verlaufen entlang dem 

sozialen Status und nicht entlang der nationalen Herkunft. Mit 

der Frage der Segregation in der Stadt beschäftigt sich auch 

Antonio da Cunha. Er plädiert für eine weitsichtige Wohn- und 

Siedlungspolitik, die auf einen «Code des Zusammenlebens» 

hinarbeitet. 

Die Bedeutung des Marktes für die Entstehung von «benach­

teiligten» Quartieren schält der Beitrag von Doris Sfar heraus. 

Die Autorin stellt dabei kritische Fragen an eine «Quotenpoli­

tik», welche einzelne Immobilienverwaltungen praktizieren. 

Strategien gegen Integrationshemmnisse 

Die Debatte zwischen Brigit Wehrli-SchindZer und Sandro 

Cattacin über Strategien einer Stadtentwicklungspolitik lotet 

die Möglichkeiten sinnvoller Massnahmen aus. Brigit Wehrli 



stellt fest, dass sich in der kleinräumigen Schweiz keine «Ghet­

tos» gebildet hätten, dass aber sehr wohl Massnahmen zur För­

derung der Lebensqualität in den Quartieren nötig seien, um die 

Chancengleichheit zu gewährleisten. Sandro Cattacin hebt dem­

gegenüber die integrative Wirkung der «Migranten-Communi-

sehen ihnen bestehen. Neuzuzüger bringen etablierte OrdnungenU1 
und Regeln ins Wanken. Um solchen wiederkehrenden Kon-

flikten vorzubeugen oder zu begegnen, gibt es eine Reihe von 

Projekten, die dem Anliegen Integration Rechnung tragen. 

ties» hervor. Es sei für das Wohlbefinden von Neuzuzügern Daniele de Min beschreibt die Strategie «allons-y Telli», welche 

ausserordentlich wichtig, an Bekanntes anknüpfen zu können. verschiedene Aktivitäten in der Siedlung «Telli» inAarau bein-
haltet und vor allem auf Begegnung innerhalb der Bewohner­

Wie sich Städte und Kantone im Hinblick aufWohnen und Sied- schaft abzielt. Auf Kommunikation - so Elinora Krebs und Oliver 

lungspolitik positionieren, ist der Gegenstand der Recherche Freeman - setzt das Projekt TV Bourdo-Net, ein Quartierfern­

von Rebekka Ehret. Anhand von kantonalen und kommunalen sehen, welches Bewohnerinnen und Bewohner des Stadtteils 

Leitbildern hat sie die Bedeutung des bebauten und des sozia- Bourdonnette in Lausanne realisieren. Kenan Güngör berichtet 

len Raums in der Integrationspolitik unter die Lupe genommen. über ein Partizipationsprojekt in Basel: Die so genannten Pla-

Die Wohnung der Zugewanderten interessiert die Migrations­

behörden, wenn es um den Familiennachzug geht. Verlangt wird 

eine «angemessene Wohnung». Alberto Achermann hat bei den 

betreffenden Behörden nachgefragt, was angemessen heisst. 

Eine kritische Überprüfung der unterschiedlichen Praxen in den 

Kantonen drängt sich auf, will man die integrationsfördernde 

Wirkung des Zusammenlebens der Familien nicht aufs Spiel 

setzen. 

WolfS. Seidel geht der Frage nach, inwiefern durch die Raum­

planung den Raum- und Lebensbedürfnissen ethnischer und 

religiöser Minderheiten Grenzen gesetzt sind. Er kommt zum 

Schluss, dass das Raumplanungs- und Baurecht grundsätzlich 

keine offenkundig diskriminierenden Bestimmungen enthält, 

dass jedoch bei der Umsetzung auf kantonaler Ebene durchaus 

Raum für indirekte Diskriminierungen gegeben ist. 

Im Mittelpunkt des Interviews mit dem Architekten Dietmar 

Eberle steht der konkrete Bereich des Bauens. Heute werden 

Vielfalt und Diversität in der Architektur allgemein als Qualitä­

ten anerkannt. Eberle plädiert für eine «Strategie der Neutra­

lität», um den kurz- und mittelfristigen Veränderungen der Nut­

zungsbedürfnisse Raum zu verleihen. 

«Etablierte» und «Aussenseiter» im Dialog 

· Norbert Elias hat in den fünfziger Jahren in einer englischen 

Vorortssiedlung eine soziologische Untersuchung durchgeführt, 

Seine Analyse, die unter dem Titel «Etablierte und Aussenseiter» 

veröffentlicht wurde, zeigt auf, dass es zwischen Alteingeses­

senen und Neuzuzügern immer wieder zu Spannungen kommt, 

selbst wenn keine ethnischen oder sozialen Unterschiede zwi-

Sirnone Prodolliet ist Ethnologin und. Leite­
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nungszellen bezwecken den aktiven Einbezug der verschiede­

nen Bevölkerungsteile zur Verbesserung des Quartierlebens. 

Wie der öffentliche Raum von unterschiedlichen Gruppen von 

Menschen genutzt und beeinflusst werden kann, zeigen Anne 

Canosa und Pascal Mabut: Das Genfer Projekt «Les yeux de 
la ville» bietet eine Plattform der Gestaltung. 

Im Bereich Habitat müssen häufig Fragen in rechtlicher und 

struktureller Hinsicht geklärt werden. Barbara Peyer zeigt, dass 

Verständigungsschwierigkeiten nicht ausschliesslich auf man­

gelnde Sprachkompetenzen zurückzuführen sind. «Chancen­

gleichheit (auch) im Mietrecht» gibt Migrantinnen und Mi­

granten konkrete Instrumente in die Hand, damit sie sich am 

hiesigen Normensystem orientieren können. Ein verwandtes 

Ziel verfolgt das Projekt «Bilder für das Zusammenleben». 

Barbara Katona Beaussacq beschreibt, wie durch Visualisie­

rung von Regeln im Alltag Konflikte vermieden werden kön­

nen. Eine Schlüsselfunktion im Bereich der Konfliktlösung 

und Konfliktvermeidung haben zweifellos die Hauswarte. Um 

diese zu sensibilisieren, erarbeiten die beiden Fachverbände 

der Hauswarte ein Aus- und Weiterbildungsmodul für ihre Mit­

glieder, das von Judith Koch Naji skizziert wird. 

Von Spaziergängen, dem Waschküchen­
schlüssel und einer Badewanne 

Kontrapunkte zu den Analysen in diesem Heft bilden die drei 

literarischen Beiträge. Hugo Loetscher stellt in seiner Kurzge­

schichte jenes zentrale Symbol in den Mittelpunkt, das zwischen 

Mieterinnen und Mietern immer wieder Gegenstand von Kon­

flikten ist: den WaschküchenschlüsseL Auf einen Rundgang 

durch die Calvin-Stadt lädt uns Luc Weibel mit seinem «Pro­

meneur» ein. Durch seinen Blick öffnen sich neue Sichtweisen 

auf das Alltägliche, das sonst kaum Beachtung findet. Eine köst­

liche Lektüre bereitet uns schliesslich Petr Chudozilov, der seine 

Badewanne an Weihnachten einem Karpfen zur Verfügung ge­

stellt hat, bevor letzterer - lecker zubereitet und in Gesellschaft 

von Kartoffelsalat - das weihnächtliche Menu krönte. 

ter ra cognita wünscht Ihnen gute Lektüre! 

terra cogn ita 5 / 2004 



Editorial 

Sirnone Prodolliet 

• 

et etre voisins 
Senteurs exotiques provenant de Ia cui­
sine des voisins, «ghettos pour etran­
gers», conflits face aux locaux de prie­
re musulmans- voila quelques-uns des 
cliches que l'on rencontre lorsqu'o~ 
evoque «l'integration et l'habitat». La 
presente edition de terra cognita 
porte son regard au-dela des prejuges 
qui impregnent les esprits et saisit les 
aspects les plus divers du Iogement, de 
Ia politique de l'habitat et de l'amena­
gement du territoire. 

En Suisse, un menage sur quatre, voire sur cinq, est compose 

de personnes d' origine etrangere. Se fondant sur des donnees 

provenant du recensement de la population 2000, Philippe 

Wannermontre qui s'est etabli dansteile region. La Iangue par­

Iee du lieu et le reseau tisse au sein des immigres jouent un röle 

dans le choix du domicile. Son analyse sur la situation du Ioge­

ment des immigres prouve une fois de plus que la categorie 

«etrangers» n' est pas homogene. 

Comment vit-on dans les regions stigmatisees de «quartiers de­

favorises»? Comment se sentent les habitants de ces quartiers, 

dans lesquels on a «parque» l'indesirable? Dans le cadre d'une 

recherche sur les quartiers zurichois des arrondissements 4 et 5, 

Christa Berger a pu decouvrir certaines des strategies utilisees. 

Ce sont justement les aptitudes developpees dans les quartiers 

«defavorises» face a tout ce qui est nouveau, etranger, qui, a 
1' avenir, modeleront de fac;on decisive la cohabitation urbaine. 

Dans ce numero de terra cog n ita, une contribution photogra­

phique montre comment naissent des appartenances locales. 

1 " «La Suisse plurielle» est unprojet d'exposition au Käfigturm, 

~a Berne, soutenu par la Confederation. Munis de leur camera, 

Pierre-Antoine Grisoni, Ursula Markus et Edouard Rieben ont 

regarde autour d' eux et ont photographie leur quartier tradition­

nel «pluraliste», le premier a la rue du Maupas, a Lausanne, la 

deuxieme au quartier Molino Nuovo, a Lugano et le dernier 

dans le quartier de la Lorraine, a Berne. Tous trois nous offrent 

des portraits de personnes aux origines tres differentes. 

La ville en tant qu'instrument integratif 
et les questions de Ia segregation sociale 

Des etudes des sciences sociales se sont frequemment penchees 

sur la question de savoir commerit la vie citadine, faite de voi­

sinage et de cohabitation, pouvait a la fois creer autant de proxi­

mite et autant de distance et sur la maniere dont les processus 

d'integration et de segregation prenaient forme. Angela Stienen 

analyse les recentes recherches sur la ville. Elle rend compte 

d'une importante consideration: les processus de segregation 

sont lies au statut social et non pas a la nationalite des per­

sonnes. Antonio da Cunha, lui aussi, s'est penche sur la ques­

tion de la segregation en ville. Il plaide pour une politique pre­

voyante du Iogement et de l'habitat qui aille en direction d'un 

«Code de la cohabitation». 

L' article de Doris Sfar revele la place qu' occupe le marche 

dans la constitution de quartiers «defavorises». Ce faisant, l'au­

teure souleve des questions critiques relatives a la politique des 

«quotas», que diverses gerances immobilieres pratiquent. 

Les strategies contre les obstacles 
a l'integration 

Le debat de Brigit Wehrli-SchindZer et de Sandro Cattacin sur 

les strategies d'une politique de developpement de la ville son­

de les possibilites de mesures adequates a entreprendre. Brigit 

Wehrli constate que, au sein du petit espace que constitue la 

Suisse, il ne s'est pasforme de «ghettos», mais que des mesures 

d' encouragement de la qualite de vie dans les quartiers favori­

seraient l'egalite des chances. Sandro Cattacin releve quarrt a 



lui 1' effet integratif des «cornmunautes d' immigres». «Po ur que 

les nouveaux venus se sentent a l'aise, il est extremerneut im­

portant»' dit-il, «qu' ils puissent s' aceroch er a quelque chose 

qu' ils connaissent.» 

Comment les villes et les cantans se positionnent dans le do­

maine du Iogement et de la politique de l'habitat, c'est l'objet 

de la recherche de Rebekka Ehret. Gräce a des concepts direc­

teurs cantonaux et communaux, l'auteure analyse de pres l'uti­

lisation de 1' espace urbain et social dans le cadre de la politique 

d' integration. 

sentent aucune difference ethnique ou sociale. Les nouveaux 

venus font en effet vaciller 1' ordre et les regles etablis. Po ur pre­

venir ou contrer de tels conflits recurrents, il existe nombre de 

projets qui tiennent campte des postulats de 1' integration. 

Daniele de Min decrit la strategie «allons-y Telli», comportant 

les diverses activites du qum.tier «Telli», a Aarau. Selon Elinora 

Krebset Oliver Freeman, le projet TV Bourdo-Net, une televi­

sion de quartier realisee par les habitants de la Bourdonnette a 

Lausanne, mise sur la communication. Kenan Güngör nous 

presente un projet de participation a Bäle: les cellules de pla­

nification ont pour but de faire participer activement les diffe­

Le Iogement des immigres interesse les autorites de migration rentes couches de la population en vue de 1' amelioration de la 

lorsqu'il est question de regroupement familial. Les autorites vie de quartier. Comment 1' espace public est utilise et influen­

exigent en effet un Iogement «convenable». Alberto Achermann ce par differents groupes de personnes, c' est ce que montrent 

a demande aux autorites competentes ce qu 'elles entendaient Anne Canosa et Pascal Mabut avec le projet genevois «Les 

par ce terme. Une revision critique des differentes pratiques yeux de la ville». 

cantanales dans les cantans s'impose si l'on ne veut pas mettre 

en jeu 1' effet integratif lie a la cohabitation des familles. En matiere d'habitat, il convient souvent d' elucider des questions 

WolfS. Seidelse demande dansquelle mesure l'amenagement 

du territoire impose des limites aux besoins d'espace et de vie 

de minorites ethniques et religieuses. Il parvient a la conclusion 

que le droit en matiere d'amenagement du territoire et de 

construction ne conna'it par principe aucune discrimination 

manifeste, mais que sa mise en pratique a l'echelon cantanal 

peut donner lieu a une discrimination indirecte. 

Le domaine concret de la construction constitue le point 

nevralgique de !'interview avec l'architecte Dietmar Eberle. 

Aujourd'hui, diversite et variete dans l'architecture sont des 

qualites reconnues. Il plaide pour une «Strategie de la neutra­

lit6>, c'est-a-dire pour les modifications a Courteta moyen 

termedes besoins d'utilisation de l'espace. 

Dialogue entre les <<etablis» et les «exclus» 

Dans I es annees cinquante, N orbert Elias a realise une etude so­

ciologique dans les faubourgs d'une ville anglaise. Son analyse, 

qui fut publiee sous le titre «Logiques de l'exclusion», montre 

qu'il existe frequemment des tensions entre ceux qui sont etablis 

de longue date et ceux qui viennent d'arriver, meme s'ils ne pre-

Sirnone ProdoJ/iet est ethnoJogue et dirige 
Je Secretariat de Ja Commission federale 
des etrangers. 

de nature juridique et structurelle. Barbara Peyer montre que les 

difficultes de comprehension ne sont pas toujours liees a un 

manque de competences linguistiques. L' ouvrage «Egalite des 

chances (aussi) dans le droitdu bail» donne aux immigres des ins­

truments concrets pour comprendre le systeme applique. Le pro­

jet «Image pour la cohabitation» poursuit un objectif semblable. 

Barbara Katona Beaussacq decrit comment, par la visualisation 

des regles, il est possible d' eviter des conflits de la vie quotidien­

ne. En ce qui concerne les moyens d' eviter ou de resoudre des 

conflits, les concierges jouent sans aucun doute un role cle. Afin 

de les sensibiliser, deux associations fa'itieres des concierges 

elaborent un module de formation et de perfectionnement pour 

leurs adherents. Judith Koch Naji nous en parle. 

La cle de Ia buanderie, les promenades, 
une baignoire 

Contrepoints aux analyses, trois brefs articles litteraires sont 

presentes dans ce numero. Hugo Loetscher nous decrit, dans sa 

nouvelle, le symbole crucial du conflit entre locataires que 

represente la cle de la buanderie. Avec «Le Promeneur», Luc 

Weibel nous emmene dans la cite de Calvin. Il sait nous ouvrir 

les yeux sur de petites choses de la vie de tous les jours qui pas­

sent souvent inapen;ues. Enfin, Petr Chudoiilov nous offre une 

lecture delicieuse avec son histoire d'une baignoire qui a donne 

l'hospitalite a une carpe, avant que cette derniere soit appretee 

savoureusement et vienne couronner, accompagnee d'une salade 

de pommes de terre, le fastueux repas de Noel. 

terra cognita vous souhaite une excellente lecture. 

terra cognita 5/2004 



Editoriale 

Sirnone Prodolliet 

Profumi esotici ehe ·esalano dalla eueina 
dei vicini, Ia eoneentrazione degli immi­
grati in veri e propri ghetti, i eonflitti 
per Ia realizzazione di luoghi di pre­
ghiera per Ia eomunita mussulmana -
questi sono aleuni dei cliehe classici ehe 
intervengono faeilmente quando si af­
fronta Ia tematiea «integrazione e ha­
bitat». La presente edizione di te r r a 
eog n ita si addentra oltre i pregiudizi 
per analizzare i diversi aspetti relativi 
alla tematiea dell'alloggio, della politi­
ea dell'habitat nonehe della pianifiea­
zione del territorio. 

OOln un'eeonomia domestiea su ea. einque in Svizzera vivono 

persone d' origine straniera. Basandosi sui dati del eensimento 

federale del2000, Philippe Wanner illustra la ripartizione dei di-

versi gruppi di popolazione. Nella seelta delluogo di domieilio 

La Cittä quale congegno integrativo 
e le questioni della segregazione sociale 

Diversi studi nel settore delle seienze soeiali si sono posti la 

domanda di sapere in ehe modo si organizza la eoesistenza e la 

eoabitazione nella Citta - la quale eonsente da un lato una 

grande vieinanza ma nel eontempo una grande distanza - e 

eome naseono i proeessi integrativi o segreganti. Angela Stienen 

sie oeeupata della rieerea urbana reeente e formula un aequi­

sito importante: iproeessi segregativi riguardano lo stato soeia­

le, non la provenienza nazionale. Anehe Antonio da Cunha si 

oeeupa della questione della segregazione nelle Citta. Egli e fa­

vorevole a una politiea abitativa e d'insediamento a lungo 

respiro, basata su un «eodiee di eoabitazione». 

11 eontributo di Doris Sfar mettein luee l'impatto del mereato 

degli alloggi nell'insorgere di quartieri «sfavoriti». L'autriee 

pone alcune domande eritiche ad una eerta «politiea delle quo­

te» attuata da talune amministrazioni immobiliari. 

entrano diversi fattori, tra eui anehe la lingua parlata sulluogo e Strategie contro gli ostacoli 
l'esistenza di reti nel eontesto della migrazione. La sua analisi all'integrazione 
della situazione abitativa degli immigrati.dimostra una volta an­

eora ehe gli stranieri non eostituiseono una eategoria omogenea. 

Com'e la vita nei quartieri ehe reeano l'etiehetta di «svantag­

giati»? Come si sentono gli abitanti dei quartieri ehe aeeolgono 

faeilmente l'indesiderabile? Nel eontesto di una rieerea verten­

te sui quartieri zurighesi detti «Kreis 4 e Kreis 5», Christa Ber­

ger ha riseontrato delle Strategie in materia. Seeondo il suo stu­

dio, sono proprio le eapaeita di affrontare nuove situazioni 

sviluppate dagli abitanti di questi quartieri piu problematiei a 

garantire in un domani la eoabitazione nella Citta. 

11 eontributo fotografieo della presente edizione parte dallo 

spunto della ereazione di appartenenze loeali. terra cognita 

erea sinergie eon il progetto di mostra nella Käfigturm aBer­

na, appoggiato dalla Confederazione e intitolato «La Suisse 

plurielle». Armati di maeehina fotografiea, Ursula Markus, 

Edouard Rieben e Pierre-Antoine Grisoni si sono avventurati 

nei quartieri tradizionalmente «pluralistiei» di Molino nuovo a 
Lugano, della Lorraine a B.ema e della Rue du Maupas a Lo­

sanna, dove hanno immortalato persone di origini disparate. 

------------------------------------11 dibattito tra Brigit Wehrli-SchindZer e Sandro Cattacin sulle 

Strategie di una politiea di sviluppo urbano individua le misu­

re adeguate possibili. Brigit Wehrli eonstata ehe nella pieeola 

Svizzera non si sono ereati dei «ghetti». Essa rileva tuttavia an­

ehe la neeessita di misure volte a promuovere la qualita di vi­

ta onde garantire la parita di opportunita. Sandro Cattaein rile­

va inveee l'effetto integrativo delle eomunita di migranti, il 

quale espliea un ruolo estremamente importante per il benes­

sere dei nuovi arrivati, eonsentendo loro di inserirsi in una real­

ta almeno in parte familiare. 

La rieerea di Rebekka Ehret e volta a Stabilire le posizioni di 

Citta e Cantoni dal profilo dell'habitat e della politiea d'inse­

diamento. In basealle linee direttive eantonali e eomunali, essa 

analizza l'importanza dello spazio edifieato e dello spazio so­

eiale nel eontesto della politiea integrativa. 

Le autorita eompetenti in materia di migrazione s'interessano 

all' alloggio degli immigrati solo nel eontesto del rieongiungi­

mento familiare. A quel momento oeeorre disporre di un «allog-



gio adeguato» . Alberto Achermann ha chiesto alle autorita in­

teressate cosa s'intende per adeguato. Ne risulta l'urgenza di un 

esame critico delle prassi cantonali divergenti al fine di non met­

tere in pericolo 1' effetto integrativo della coabitazione delle 

famiglie. 

WolfS. Seidel cerca di stabilire quali limiti sono posti alle esi­

genze spaziali e vitali delle minoranze etniche e religiose nel 

contesto della pianificazione del tenitorio. Egli giunge alla 

conclusione ehe il diritto pianificatorio e il diritto della costru­

zione non contengono disposizioni apertamente discriminanti, 

ma ehe 1' applicazione a livello cantanale da via libera a discri­

minazioni indirette. 

L'intervista con l'architetto Dietmar Eberlee incentrata sul set­

tore concreto della costruzione. Attualmente 1' architettura rico- · 

nosce la molteplicita e la diversita quali altrettante qualita. 

Eberlee favorevole a una strategia della neutralita, al fine di dar 

spazio al mutare, a breve o medio termine, delle esigenze degli 

occupanti. 

Persone inserite e «Outsider» a dialogo 

Negli anni Cinquanta, Norbert Elias svolse una ricerca sociolo­

gica in un insediamento situato in una periferia inglese. L' ana­

lisi, intitolata «Etablierte und Aussenseiter» (Persone inserite e 

outsider) mostra come, tra gli abitant.i di lunga data e i nuovi 

anivati, vi siano ripetute tensioni, anche se i due gruppi non 

denotano diversita etniche o sociali. I nuovi anivati rimettono 

in questione le vecchie abitudini e regole. Per prevenire o fron­

teggiare il ripetersi di conflitti esistono numerosi progetti in­

·centrati sull' integrazione. 

Daniele de Min descrive la strategia «allons-y Telli», contenen­

te diverse attivita realizzate nel quartiere «Telli» ad Aarau e 

mirante anzitutto all'incontro tra abitanti . Elinora Krebs e 

Oliver Freeman illustrano il progetto TV Bourdo-Net, vertente 

sulla comunicazione e mirato alla realizzazione di una tele-

Sirnone Prodo/liet, antropologa, dirige Ia 
Segreteria della Commissione federale degli 
stranieri CFS. 

II 

visione di quartiere da parte degli abitanti del quartiere «Bour­

donnette» a Losanna. Kenan Güngör illustra un progetto parte­

cipativo svolto a Basilea: le cosiddette cellule di pianificazione 

perseguono l'implicazione attiva dei diversi gruppi di popola­

zione in vista di migliorare la vita di quartiere. Anne Canosa e 

Pascal Mabut mostrano come lo spazio pubblico puo essere uti­

lizzato e influenzato da diversi gruppi di persone. Una perti­

nente piattaforma e offerta dal progetto ginevrino «Les yeux de 
la ville» . 

Nel settore dell'habitat e spesso necessario chiarire questioni 

di natura giuridica o strutturale. Barbara Peyer mostra come i 

problemi di comprensione reciproca non sono sempre dovuti 

alla mancanza di competenze specifiche. «Chancengleichheit 

(auch) im Mietrecht» (parita di diritti [anche] nel diritto loca­

tivo) offre alle persone migranti gli strumenti ehe consentono 

loro di orientarsi nel nostro sistema normativo. Il progetto 

«Bilder für das Zusammenleben» (immagini per la conviven­

za) persegue un obiettivo analogo. Barbara Katona Beaussacq 

descrive come la visualizzazione delle regole consenta di evi­

tare conflitti nel quotidiano. I portinai esplicano indubbiamen­

te un ruolo chiave nel settore della soluzione e della prevenzio­

ne dei conflitti. Per sensibilizzare queste persone, ambo le 

associazioni dei portinai elaborano un modulo di formazione e 

di perfezionamento destinato ai loro membri, qui illustrato da 

Judith Koch Naji. 

Passeggiate, chiavi della lavanderia e ... 
una vasca da bagno 

Nel presente fascicolo sono presentati tre contrappunti sotto 

forma di contributi letterari. Nel suo racconto, Hugo Loetscher 

presenta il simbolo centrale del conflitto classico tra inquilini, 

ovvero la chiave della lavanderia. Con il suo «Promeneur», Luc 

Weibel ci invita ad una passeggiata per le strade della Citta di 

Calvino. Lo sguardo dell'autore ci apre nuove visioni del quo­

tidiano, cui solitamente non prestiamo attenzione. Infine, Petr 

Chudozilov ci offre una gustosissima lettura in cui mette la sua 

vasca da bagno a disposizione di una carpa, prima di gettare 

quest'ultima in padella e servirla, accompagnata di insalata di 

patate, quale sontuoso piatto natalizio. 

t erra co.gn ita vi augura buona lettura! 
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Das Quartier Molino Nuovo, Lugano. Die spekulative Bauweise lässt keinen R~um für Innenhöfe und Piazzas. 



Le quartier Molino Nuovo, Lugano. La speculation dans la construction ne laisse pas de place aux cours interieures et aux piazze. 



Regard sur Ia statistique 

Philippe Wanner 

De nombreux 

L'evolution des flux migratoires interrage 
sur Ia repartition spatiale, I es conditions 
de Iogement et les modes de vie des 
familles migrantes. Dans cet article, 
plusieurs indicateurs relatifs aux po­
pulations etrangeres sont analyses, de 
maniere a mettre en evidence quelques 
specificites de ceux-ci: une repartition 
non uniforme sur le territoire suisse, des 
concentrations dans l'espace urbain et 
d~ns quelques immeubles locatifs, des 
conditions de Iogement pas toujours 
favorables et a relier avec les modes de 
vie familiale, tels sont les principaux 
points caracterisant aujourd'hui les 
modes de vie des etrangers .en Suisse. 

Tres importante, la diversification des flux d'immigration a 

conduit a une nouvelle realite migratoire au cours des trente 

dernieres decennies. Preuve en est la montee en importance re­

lative, parmi les etrangers, des ressortissants du Portugal, de 

Turquie, des Balkans et, plus recemment, d' Asie et d' Afrique. 

Les Italiens, qui representaient pres de 60% des etrangers en 

Suisse en 1960, ont vu leur part divisee par trois jusqu' en 2000. 

Quelques chiffres illustrent l'emergence de nouveaux flux 

migratoires: en 1960, 1' on comptait moins de 400 Portugais 

et 650 Turcs en Suisse, ceux-ci ayant vu leur effectif passer a 
142 000, respectivement 83 000 en 1' espace de 40 ans. Les res­

sortissants de 1' Ancienne Yougoslavie ont vu pour leur part leur 

population etre multipliee par six au cours des 20 dernieres 

annees. Entre 1990 et 2000, les ressortissants africains ont ob­

serve le doublement de leur effectif, alors que les collectivites 

asiatiques et americaines en Suisse sont egalement en accrois­

sement. Parce qu' elle depend aussi de pressions politiques 

economiques ou demographiques exterieures a la Suisse et non 

seulement de politiques nationales, la migration poursuivra tres 

certainement, au cours des prochaines decennies, cette tendan­

ce a la diversification. Celle-ci s' accompagne en outre d'une 

transformationdes motifs d'arrivee, de la qualification des mi­

grants et de leurs caracteristiques professionnelles, entralnant 

une nouvelle realite migratoire qui provoque, entre autres, des 

modifications dans la localisation spatiale et qui entralne de 

nombreux defis pour les espaces urbains et les logements. 

Localisation spatiale des etrangers 

Plus de 41 % des etrangers residant en Suisse sont en effet do­

micilies dans trois cantons, Zurich, Vaud et Berne, qui couvrent 

ensemble moins du tiers (31 ,6%) de la population de la Suisse. 

Ce phenomene de concentration cache des specificites interes­

santes, liees a la langue parlee. Ainsi, plus de huit Fran9aiS sur dix 

(84%) vivent en Suisse romande, tandis que pres de neuf Alle-



de vie 
mands sur dix (89%) vivent en Suisse alemanique. Si 1' apparte­

nance linguistique explique les differen~es entre ces deux com­

munautes, le fait que 90% des Turcs et 83% des Yougoslaves 

vivent en Suisse alemanique, alors que 63% des Portugais vi­

vent en Suisse romande, montre que la localisation spatiale des 

etningers n'est pas seulement determinee par le partage d'une 

meme Iangue. 

Un indice, l'indice de Segregation Duncan, met en evidence les 

phenomenes de concentration spatiale de la population etran­

gere. Il indique la proportion d' etrangers qui devraient etre 

«deplaces» afin d'obtenir unerepartitionuniforme de la popu­

lation etrangere sur le territoire. Plus cet indice est eleve, plus 

un phenomene de concentration dans l'espace s'observe. Glo­

balement, il faudrait que 26% des etrangers changent de com­

mune de domicile pour obtenir une situation d' absence de 

concentration communale (en d'autres termes, pour que dans 

chaque commune l'on compte 20,5% d'etrangers, comme c'est 

le cas pour 1' ensemble de la Suisse ). Cette proportion est par­

ticulierement elevee pour les Franc;ais ( 62% ), les Portugais ( 4 7 % ), 

les Turcs (43%) et les Espagnols (41 %) (Graphique 1). Ces 

quatre communautes se concentrent en effet dans un nombre 

Iimite de communes. 

Ces chiffres cachent des phenomenes de concentration au sein 

des agglomerations mal connus. Il semble cependant que la Se­

gregation des etrangers dans l'espace urbain est relativement 

faible, quoiqu'en augmentation depuis 1990. C'est a Fribourg 

qu'elle serait Ia·plus elevee, et a Zoug qu'elle est la plus faible 

(Wanner 2004 ). A 1' echelle intra-communale, un indicateur re­

lativement interessant est relatif a la concentration de menages 

etrangers dans des immeubles locatifs. Les donnees du dernier 

recensement de la population montrent a ce propos que pres 

d'un immeuble locatif (de plus de 20 Iogements) sur dix de­

nombre une proportion de menages etrangers egale ou supe-

Graphique 1: 
Indice de Duncan*, selon Ia nationalite, Suisse, 2000 

* Proportion de la population de la communaute etudiee qui 
devrait changer de commune de domicile afin d'obtenir une 
repartition spatiale uniforme de la population etrangere. 

• Der Duncan-lndex zeigt an, in welchem 
Masse verschiedene Staatsangehörige umziehen 
müssten, damit alle gleichmässig verteilt wohnen 
würden. Je höher der Wert, umso grösser ist die 
regionale Konzentration. 

rieure a 60%. Ce phenomene de concentration des etrangers 

dans des bätiments locatifs est particulierement important a 
Renens et a Spreitenbach (ou plus d'un tiers des grands im­

meubles locatifs comprennent 60% d'etrangers), mais aussi a 
Lugano, Vernier, Vevey, Ecublens (VD) (ou plus de 20% des 

immeubles locatifs sont dans ce cas). 

Conditions de Iogement des etrangers 

Trois series de facteurs expliquent cette repartition non homo-

gene des etrangers sur le territoire, dans 1' espace urbain et dans 

des immeubles specifiques. D'une part, la migration s'organise 

selon des lois bien connues, l'attractivite d'une commune pour 

des migrants dependant en effet de facteurs tels que sa taille et 

ses opportunites d'emploi par exemple. D'autre part, les etran-

gers recherchent des Iogements correspondant a leur condition , 

migrante et leur situation de vie, Iogements dont les caracteris-

tiques et le coiit peuvent varier; enfin, des discriminations au 

moment de 1' inscription pour un Iogement, mal documentees en ~ 
Suisse, peuvent conduire les etrangers a se retrouver dans de~ 

communes, des quartiers ou des Iogements de faible standard. 
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Graphique 2: Pourcentage de personnes vivant dans un Iogement sans cuisine, selon Ia nationalite, en 2000. 

• Die Grafik zeigt den Anteil von Haushalten 
(von links: Einpersonen-Haushalt, Paar ohne Kind, 
Paar mit Kind, Alleinerziehende), die ohne Küche 
auskommen müssen. In den ausländischen Haus­
halten (grau) ist dieser Anteil immer höher. 

~ ... 
'J 

~ • Menage suisse 

=~ Menage mixte 

f:. • Menage etranger 

11 est cependant un indicateur qui traduit bien la vetuste des ha­

bitations des menages etrangers: la presence de cuisine dans 

l'unite-logement occupe. Bien que, dans l'ensemble de la Suis­

se, 1' equipement des logements soit desormais plutöt favorable 

en comparaison aJa situation qui prevalait il y a quelques de­

cennies, une proportion encore elevee de personnes vivent dans 

un logementmal equipe. C' est le cas par exemple, parmi les per­

sonnes seules, de 11 % des etrangers qui vivent dans un Ioge­

ment sans cuisine, parfois avec une seule cuisinette. Les propor­

tians correspondantes pour les Suisses vivant seuls sont 

de 5%. Ce sont surtout, de nouveau, les Portugais (17%), les 

L'interpretation des conditions de logement doit cependant etre Yougoslaves (16 %) et les Turcs (13 %) qui presentent pour cet 

effectuee avec prudence, puisqu' elles ne sont qu'un indicateur indicateur les proportions les plus elevees. Meme parmi les me­

imparfait du niveau d'integration des populations etrangeres. nages composes d'un couple avec enfant, les differentiels res­

Vivre dans un logement modeste - en termes de place ou tent importants entre Suisses et etrangers (Graphique 2). 11 faut 

d'equipement - peut etre un choix inherent au projet migratoi- cependant noter qu'une partie de ces personnes vivant sans cui­

re, plutöt que le resultat des conditions financieres du migrant. sine sont en Suisse depuis peu de temps, leur situation residen­

En effet, le desir de retourner dans le pays peut conduire a choi- tielle pouvant alors etre transitoire. Les donnees disponibles 

sir de vivre un logement simple, afin d' effectuer des economies mettent egalement en evidence le fait que les menages etrangers 

ou encore afin d' envoyer de l' argent au reste de la famille au vivent plus frequemment dansdes bätiments a nombre eleve de 

pays. En outre, la nationalite etrangere est un frein a l' acquisi- Iogements: parmi les menages avec enfant(s), la proportion de 

tion d'un bien immobilier, en particulier pour ceux n'etant pas menages vivant dans un bätiment comprenant 20 logements et 

titulaires d'un permis d' etablissement, et 1' obtention d'un lo- plus est de 24% pour les Portugais, de 20% pour les Espagnols, 

gement de haut confort peut se trouver alors freinee. contre seulement 3% pour les Suisses (voir aussi graphique 3). 

Pour les locataires, les informations sur le loyer du logement 

montrent des variationsrelativerneut importantes d'une com­

~unaute a 1' autre. Allemands et Fran<;ais vivant en couple avec 

enfant(s) depensent chaque mois 1550, resp. 1327 francs (va­

leur mediane) pour leur logement, soit pres du tiers de plus que 

les familles portugaises, espagnoles, turques ou originaires de 

Republique Yougoslave, qui consacrent moins de 1000 francs 



Graphique 3: Repartition des menages avec enfant(s) selon 

le type de bätiment. 

• + 10 Logements 

• 3-9logements 

• 1- 2 Logements 

par mois pour se loger. Ces chiffres traduisent bien silr des 

conforts du logement tres differents, ceci d'autant plus qu'en . 

moyenne, la taille de la famille originaire de l'Europe non com­

munautaire est plus elevee que celle originaire des pays limi­

trophes (graphique 4). 

Structures· familiales des etrangers 

Il est en effet interessant de relever quelques specificites des 

menages etrangers. Alors que l'une des grandes tendances eu­

ropeennes de ces dernieres decennies a ete la perte d' importan-

• Über 60% der Schweizer Haushalte 
(linke Säule) sind in Gebäuden mit einer oder 
zwei Wohnungen zu finden. Ausländische Familien 
(rechte Säule) wohnen mehrheitlich in Gebäuden 
mit drei oder mehr Wohnungen. 

• Wie hoch ist der durchschnittliche 
Mietzinsfür Familien? Schweizer bezahlen 
mehr als der Durchschnitt der Ausländer, 
aber weniger als Deutsche oder Franzosen. 

Graphique 4: Loyer moyen selon Ia nationalite, pour les couples de locataires avec enfant(s) 
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Numerosi modi di vita 

Un resoconto regolare dei modi di vita 
e della situazione abitativa delle persone 
immigrate costituisce uno strumento ade­
guato per disporre di -una base solida nel 
contesto del/a politica dell'al/oggio e della 
pianificazione del territorio. II censimento 
del 2000 offre in tal senso una quantita di 
dati concernenti Ja ripartizione dello spazio, 
Ja situazione abitativa concreta e Ja compo­
sizione delle economie domestiche. La valu­
tazione offre un'immagine assai eterogenea: 
mentre Je persone immigrate provenienti 
dagli Stati limitrofi risultano essere piuttosto 
privilegiate, Je persone provenienti da/ Por­
togal/o, dai Balcani e da/Ja Turchia vivono 
in condizioni d'alloggio piuttosto modeste. 

ce des menages familiaux, au profit de formes de menages dits 

«emergentes» (menages individuels, monoparentaux, consen-

~suels), certaines collectivites etrangeres en Suisse se caracteri­

sent par une part encore tres elevee de menages de type fami­

lial. Ainsi, 74% des Yougoslaves, 72% des Turcs et 65% des 

Portugais vivent dans un menage compose d'un couple marie 

avec enfant(s), mais seuls 30% des Allemands, 35% des Fran­

c;ais et 38% des Africains sont dans ce cas. Pres de 25% des 

Allemands et 22% des Franc;ais vivent en revanche seuls, pro­

portion qui n' atteint que 4% pour les Turcs et 5,5 %. pour les 

ex-Yougoslaves. Unerepartition bipolaire s' observe donc avec 

d'une part les ressortissants des pays de l'Union europeenne 

(Europe du Sud exceptee), et des pays non-europeens, pour qui 

la migration farniliale n'est pas frequente; d'autre part, les res­

sortissants des Balkans, de Turquie, et du Sud de l'Europe, pour 

qui la migration repond a des strategies familiales. On peut en 

outre remarquer que le nombre moyen d' enfants vivant dans 

des menages familiaux varie d'une collectivite a l'autre. 11 est 

de 1,57 enfant pour les Espagnols, 1,60 pour les Portugais, 1,67 

pour les Italiens ·et Franc;ais d'une part, et atteint 2,01 pour les 

Africains, 2,02 pour les Turcs et 2,33 pour les Yougoslaves 

d' autre part. 

Deux facteurs interviennent sur la taille de la descendance. Les 

.comportements de fecondite expliquent pourquoi celle-ci est 

plus faible parmi les collectivites du Sud de l'Europe, pays 

marques par un regime de faible natalite; les modes de depart 

Philippe Wanner, economiste et docteur en 
demographie; est chef de projet et membre 
de Ja direction du Forum suisse pour l'etude 
des migrations et de Ia population a Neuchatel. 

du foyerparental jouent en outre un role. 11 est a ce propos in­

teressant de noter des rythmes varies quant a 1' äge auquel les 

enfants quittent leurs parents pour voler de leurs propres ailes. 

Ainsi, parmi les hommes äges de 25 ans, les proportions de per­

sonnes nees en Suisse et ne vivant pas dans le menage paren­

tal varient entre 51 % pour les Italiens et 69% pour les Portu­

gais, soit un ecart de 18 points. Pour les femmes, ces memes 

taux varient entre 68 % pour les Italiennes et 88 % pour les res­

sortissantes de la Republique Yougoslave, soit une variation de 

20 points. 

Modes de vie des migrants: 
de nombreuses interrogations 

Ces quelques resultats, issus du dernier recensement de la po­

pulation, suscitent un certain nombre d'interrogations, liees en 

particulier a l'adequation du parc immobilier et du marche du 

logement aux specificites de la population migrante ou a l'ac­

ces a des Iogements au confort adequat pour les collectivites 

etrangeres. En outre, les tendances generales esquissees dans 

cet article cachent tres certainement de tres fortes disparites en 

fonction du statut de sejour, et des phenomenes de concentra­

tion de groupes dans des quartiers specifiques et dans des im­

meubles locatifs ou des situations de precarite du logement sont 

probablement a suspecter parmi les collectivites migrantes 

vivant avec un statut provisoire ou de maniere irreguliere en 

Suisse. Alors que la diversification des flux migratoires se 

poursuit, entrai:nant une diversite des conditions de vie, ces 

phenomenes meriteraient d'etre pris en consideration dans les 

politiques de logement et les politiques d'integration. 
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Das Viertel Rue du Maupas, Lausanne. 
Im dichtest besiedelten Quartier der Stadt stehen 
vor allem Wohnblöcke mit kleinen Wohnungen. 

Le quartier Rue du Maupas, Lausanne. 
Dans le quartier le plus peuple de la ville on y 
trouve avant taut des immeubles avec de petits 
Iogements. 



Erkenntnisse aus 
der Stadtforschung 

Angela Stienen <<Ähnliche 
Menschen 

bringen keine Stadt 

zusammen> 
Segregationsprozesse in Schweizer Städ­
ten hängen in erster Linie mit ökono­
mischen Zwängen zusammen. Die Staats­
zugehörigkeit kann diese verstärken, 
muss aber nicht. Das Fixiertsein auf den 
Gegensatz «Schweizer versus Ausländer» 
bei der Analyse der Probleme und Chan­
cen in einem «belasteten» Quartier lässt 
die grosse Vielfalt bei der ausländischen 
Wohnbevölkerung ausser acht. Solche 
Erkenntnisse gewinnt, wer aktuelle Stu­
dien zur Stadtforschung vergleicht. Der 
folgende Beitrag stellt die wichtigsten 
Studien kurz vor. 

Am 3. August 2004 berichtete die Schweizer Presse, dass sich 

Städten untersucht und dabei solche und andere weit verbrei­

tete Annahmen über sÜidtische Segregationsprozesse unter die 

Lupe genommen (Huissoud u.a. 2003, Wimmer u.a. 2000, 

Arend 2003). 

Segregation 

Segregation, so betont die Lausanner Forschungsgruppe Huis­

soud, heisst nicht nur, dass Bevölkerungsgruppen räumlich 

konzentriert sind, sondern auch, dass eine «Ausgrenzungs­

logik» sie in die Konzentration drängt. Am Zustandekommen 

dieses Prozesses sind, bewusst oder unbewusst, die verschie­

densten gesellschaftlichen Akteure beteiligt. 

Die statistischen Analysen zeigen, dass die sozialräumliche 

Differenzierung und Konzentration bestimmter Bevölkerungs­

gruppen in den letzten 30 Jahren in Schweizer Städten zuge­

nommen haben. Dennoch, die Segregation zwischen Personen 

mit Schweizer und solchen mit ausländischem Pass ist im inter-

in den neu von Fluglärm belasteten Gebieten der Stadt Zürich . nationalen Vergleich schwach ausgeprägt und relativ konstant 

der Anteil der Bevölkerung ohne Schweizer Pass irrfolge von geblieben. Sie lässt sich vor allem kleinräumig nachweisen, be­

Zuzügen von ausländischen und Wegzügen von Schweizer schränkt auf bestimmte Quartierteile oder einzelne Liegen­

Staatsangehörigen rasch zunehme. Einfache Wohnungen im schaften. Bemerkenswert ist, dass die sozialräumliche Diffe­

Fluglärmgebiet Iiessen sich auch ohne Mietzinssenkungen prob- • renzierung der städtischen Bevölkerung in der Schweiz gernäss 

lernlos vermieten, ausländische Mieter und Mieterinnen störe Einkommens- und Statusunterschieden bedeutend höher ist als 

der Fluglärm kaum. Die Interpretation der wachsenden räum­

lichen Konzentration von Personen ohne Schweizer Pass in 

diesen als unattraktiv geltenden Stadträumen geht von der gän­

gigen Annahme aus, Personen aus dem Ausland seien wenig 

wählerisch, was ihre Wohnlage anbelangt, vielleicht wegen des 

erschwerten Zugangs zum städtischen Wohnungsmarkt, viel­

leicht auch wegen der Ausrichtung des Lebensprojekts auf das 

Herkunftsland. Drei Forschungsgruppen haben im Rahmen des 

nationalen Forschungsprogramms 39 zu Migration und inter­

kulturellen Beziehungen Ausmass, Ursachen und Folgen der 

Konzentration bestimmter Bevölkerungsgruppen in Schweizer 

die Differenzierung nach Nationalität. 

Aufgrund dieses Segregationsmusters, das vor allem mit öko­

nomischen Zwängen und der immer grösseren Heterogenität 

der städtischen Bevölkerung mit ausländischem Pass zu­

sammenhängt, finden sich in Schweizer Städten nicht die in 

amerikanischen Studien angesprochenen ethnisch homogenen 

«Ghettos» (Wacquant 1993). Während der neunziger Jahre sind 

mehr Personen aus nicht -europäischen Ländern in die Schweiz 

zugezogen. Ihr Anteil an der ausländischen Wohnbevölkerung 

nahm von 9. 7 auf 13.1 Prozent zu. Die nicht -europäische Be-



völkerung konzentriert sich am stärksten in Genf und Zürich, 

in den Städten also mit der ausgeprägtesten globalen Anhin­

dung (Stienen 2003). Doch die Statistiken zeigen, dass auch ohne 

neue Zuwanderung die Anteile der Personen ohne Schweizer 

Pass an der Wohnbevölkerung einzelner Quartiere in den 

Schweizer Städten zunehmen, ist doch die Schweizer Bevölke­

rung durchschnittlich älter als die ausländische, und anteils­

mässig sterben mehr Schweizerinnen und Schweizer als ge­

boren werden. Bei der ausländischen Bevölkerung ist dieses 

Verhältnis umgekehrt (Wicker u.a. 2003, Wimmer u.a. 2000). 

Die statistischen Analysen verweisen darauf, dass auch in 

Schweizer Städten einkommensstarke Bevölkerungsgruppen 

schon immer am segregiertesten wohnten, vorzugsweise am 

Stadtrand und in reicheren Vorortsgemeinden. Einkommens­

schwache Gruppen unterschiedlicher nationaler Herkunft hin­

gegen konzentrieren sich, wie in anderen europäischen Städten, 

vor allem in innerstädtischen Altbauvierteln und den Hochhaus-

siedlungen aus den fünfzig er, sechzig er und siebziger Jahren. 

Was bedeutet diese statistische Bestandesaufnahme für die 

Frage, ob der Wohnort eine eigenständige Ausgrenzungs­

dimension hat oder ob er zur Ressource für die dort wohnende 

Bevölkerung wird? 

«Schweizer versus Ausländer»? 

Zunehmende Diskriminierung 

Die Volkszählungsdaten aus dem Jahr 2000 verweisen darauf,~ 
dass während der neunziger Jahre die Segregation von Personen 

aus den Nachfolgestaaten Jugoslawiens und aus der Türkei in 

einzelnen Städten zugenommen hat. Wohl nicht zuletzt deshalb, 

weil eine solche Staatszugehörigkeit im aussen- und innen­

politischen Kontext des letzten Jahrzehnts stärker stigmatisiert 

wurde. Selbst wenn sich, wie Karrer (2002) für Zürich zeigt, -

auch - Zugewanderte aus den Nachfolgestaaten Jugoslawiens 

mit dem angesprochenen kleinbürgerlichen Ordnungsparadigma 

identifizieren und ihr Leben danach gestalten, sind sie dennoch 

mit grösseren Hürden auf dem Arbeits- und Wohnungsmarkt 

konfrontiert als ihre gleichgesinnten schweizerischen und italie­

nischen Nachbarn und Nachbarinnen. Im untersuchten Bemer 

Quartier beklagen sich Zugewanderte aus der Türkei, dass sie 

trotz teuer bezahlter Einbürgerung, guter arbeitsmarktlieber In­

tegration oder weit reichender Eigeninitiative wieder stärkeren 

Diskriminierungen ausgesetzt sind, z.B. auf dem Wohnungs-

markt (Stienen Herbst 2004). Diese Betroffenen betrachten sich 

vor allem deshalb als wieder stärker diskriminiert, weil sie er-

fahren", dass ihren eigenen Ordnungsvorstellungen zuwiderlau-

fende Verhaltensweisen von Neuzugewanderten pauschal auch 

Michal Arend (2003) weist in seiner Studie darauf hin, dass ihnen angelastet werden. 

Personen ohne Schweizer Pass, die gut ausgebildet sind und in 

der Schweiz hoch angesehene und gut bezahlte Arbeit verrich­

ten, sich genauso von sozial schlechter Gestellten, egal welcher 

Nationalität, abzuschotten suchen wie einkommensstarke Schwei­

zer und Schweizerinnen. So würden sie denn auch sensibler auf 

fremdenfeindliche Ausgrenzungsversuche reagieren als sozial 

schlechter gestellte Personen ohne Schweizer Pass. 

Die im Rahmen des Projekts Wimmer (2000) durchgeführten 

Studien in sozial benachteiligten Innenstadtvierteln in Zürich, 

Bem und Basel zeigen demgegenüber auf, wie sehr die Deklas­

sierungsängste und Ressentiments von aus Italien und der Tür­

kei stammenden Arbeitern und Angestellten jenen ihrer 

beruflich gleichgestellten Schweizer Nachbarn und Nach­

barinnen gleichen. Sie betrachten sich genau wie diese als eta­

bliert und fürchten, dass die erbrachte gesellschaftliche Integra­

tionsleistung und der Preis, den sie bezahlt haben, um 

Anerkennung und einen Status zu erreichen, im Zuge der sich 

in ihrem Wohnquartier in den letzten Jahren abzeichnenden 

Veränderungen entwertet und ihnen aberkannt werden. Was 

diese Menschen, unabhängig von Nationalität, Geschlecht und 

Alter eint, ist eine als «kleinbürgerlich» geltende Ordnungs­

vorstellung. Diese betrachten sie nicht nur als ausschlaggebend 

für ihren Etablierungsprozess, sondern auch als das, was sie als 

das typisch Schweizerische schätzen. Dieses werde heute jedoch 

zunehmend in Frage gestellt. 

Solche Forschungsresultate legen nahe, dass Sichtweisen, die auf 

polarisierend wirkende Klassifikationen wie «Schweizer versus 

Ausländer» fixiert sind, eine differenzierte Betrachtung segre­

gierter Stadtquartiere erschweren. Die Bewertung, ob solche 

Quartiere eine eigenständige sozialräumliche Ausgrenzungs­

dimension haben oder aber eine Ressource für die Wohnbevöl­

kerung darstellen, muss solche Klassifikationen fallen lassen. 

Wohnortseffekte 

Die Armutsforschung verweist darauf, dass Quartiersmerkmale 

und die sozialen Merkmale der Wohnbevölkerung spezifische 

Verbindungen eingehen. Deshalb können monofunktionale 

Hochhaussiedlungen und funktional gemischte innerstädtische 

Altbauviertel weder pauschal als schlechte noch als vorteilhafte 

Wohnumgebung für benachteiligte Bevölkerungsgruppen be­

zeichnet werden. Auch die viel geforderte «soziale Durch­

mischung» ist per se keine geeignete Lösung für so genannt 

«überforderte», weil segregierte Nachbarschaftell (Häusser­

mann u.a. 2004). 

Ob das Wohnquartier als Ort der Deklassierung oder aber als 

Schutzraum vor Stigmatisierung, Diskriminierung und Verein­

zelung erfahren wird, hängt, so KronauerNogel (u.a. 2004) 

von den jeweiligen Orientierungspunkten der Bewohner und 

terra cognita 5 /2004 



Des vii/es dans Ia ville? 

Les processus de segregation dans /es 
vii/es suisses sont lies au premier chef aux 
contraintes economiques. La nationalite 
des personnes peut renforcer ce phenomene, 
mais pas necessairement. Se fixer sur /es 
differences entre Suisses et etrangers lors 
de l'analyse des problemesetdes chances 
dans un quartier defavorise empeche de 
tenir compte de Ia grande diversite de Ja 
population etrangere. La peur des etrangers 
bien integres dans un quartier est tout aussi 
grande· que ce/Je de leurs voisins suisses de 
perdre leur acquis par Ia presence de nou­
veaux etrangers de couche sociale inferieure. 
Le quartier defavorise peut signifier tant 
exclusion que chance pour ses habitants. 
Effectivement, pour /es uns, ces agglome­
rations de grands immeubles peuvent etre 
un refuge contre Ja discrimination et un filet 
de protection sociale, mais pour d'autres, 
ces memes immeubles representent Jeur 
propre decheance sociale. 

Bewohnerinnen ab, d.h. davon, zu welcher sozialen Gruppe 

sich eine Person zugehörig fühlt. So kann denn, wie die For­

schung aufzeigt, die einst für eine Lebensweise der (männ­

lichen) Vollbeschäftigung geplante Hochhaussiedlung, in der 

die permanente Anwesenheit erwerbsloser Männer nicht vor­

gesehen war, vom einheimischen Langzeitarbeitslosen genauso 

als Ort der Deklassierung und Stigmatisierung erlebt werden 

wie von der geschiedenen, erwerbstätigen Frau aus dem Aus­

land. Er isoliert sich, weil er weiterhin zum erwerbstätigen 

«gesunden Mittelstand» gezählt werden möchte, und sie, weil 

sie sich dem Klatsch und der sozialen Kontrolle der zunehmend 

in ihren Wohnblock gezogenen Landsleute ausgesetzt sieht. 

Für eine junge ausländische Mutter kann die Hochhaussiedlung 

hingegen gerade wegen der dort vorhandenen engen Kontakte 
____ ._.nter den ansässigen Landsleuten und der institutionellen 

Unterstützungsstruktur zum Schutzraum vor Diskriminierung 

und Vereinzelung werden. 

Einen ebensolchen Schutzraum stellt für den ausländischen 

Kleingewerbler und den einheimischen Arbeitslosen das inner­

städtische Altbauviertel dar, denn die kleinräumige Mischung 

Angela Stienen, Dr. phil., ist Ethnologin 
und Stadt- und Migrationstorseherin in 
der Schweiz und Lateinamerika. Sie lehrt 
und forscht am Institut für Lehrer- und 
Lehrerinnenbildung Marzili der Univer­
sität Bern. 

von Nutzungsformen und das spezifische «Quartiersmilieu» 

erlaubten ihnen, eine ökonomische Nische zu finden. Dasselbe 

Quartier hingegen ist sowohl für den dort ansässigen ausländi­

schen Fabrikarbeiter als auch für den Schweizer Bauarbeiter und 

Hauswart zu einer Bedrohung und räumlichen Falle geworden, 

denn beide fühlen sich von den einheimischen «Randständigen» 

im Quartier in ihren Ordnungsvorstellungen und ihrem Status 

bedrängt (KronauerNogel2004, Stienen Herbst 2004). 

Städte in der Stadt? 

Aristoteles spricht mit seiner Aussage, die Stadt bestehe aus 

unterschiedlichen Arten von Menschen, denn ähnliche Men­

schen brächten keine Stadt zusammen, das Ideal städtischen 

Lebens an: das klein- und kleinsträumige Neben- und Mit­

einander von Differenz in einem gebauten Raum, der gleich­

zeitig grosse Nähe und grosse Distariz ermöglicht und nötig 

macht. Wie dieses Ideal zu erreichen ist, darüber waren sich 

auch die Klassiker der Stadtforschung zu Beginn des 20. Jahr­

hunderts nicht einig. 

Georg Simmel (1957) sah die zivilisatorische Leistung der 

Stadtkultur in der Anonymität und Gleichgültigkeit. Denn nur 

die strikt bewahrte individuelle Distanz könne die menschliche 

Barbarei unter der dünnen Decke der zivilisierten Lebensweise 

in Schach halten und die Koexistenz sichern. Robert E. Park 

( 1925) hingegen betrachtete die erzwungene Distanz und Indi­

vidualisierung gerade als Ausdruck sozialer Desintegration und 

fehlender Zivilisation in der Stadt. Er postulierte, die Stadt zu 

einem Mosaik kleiner Welten zu machen, die sich berühren, 

aber nicht durchdringen. Die vorübergehende Bildung von das 

Individuum moralisch stützenden Gemeinschaften und Segre­

gation war seine Vorstellung von der gelungenen Koexistenz 

der Städter und Städterinnen. 

Simmels Forderung nach Individualisierung und Gleichgültig­

keit kann sich, so Häussermann (1998), nur leisten, wer öko­

nomisch unabhängig und nicht auf solidarische Notgemein­

schaften angewiesen ist. In Krisenzeiten kann die Bildung 

solidarischer Gemeinschaften hingegen als soziales Sicher­

heitssystemfür viele Zugewanderte und Einheimische zur Not­

wendigkeit werden. 

Ob, wie eingangs gefragt, das Wohnquartier für seine Bewoh­

nerinnen und Bewohner eher Ausgrenzung oder Chance dar­

stellt, lässt sich demnach nicht eindeutig beantworten. Zu viele 

gesellschaftliche und individuelle Faktoren müssen bei der Be­

urteilung berücksichtigt werden, wobei die nationale Zugehö­

rigkeit oftmals zweitrangig ist. 
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Das Lorraine-Quartier, Bern. Ein Mix aus 
Genossenschaftsbauten, Wohnblöcken, Arbeiter­
häusern und Gewerbebauten. 

Le quartier de la Lorraine, Berne. Un melange 
de batiments de cooperatives et d'entreprises, 
d'immeubles, demaisans ouvrieres. 

• Im Park. Den Skatepark in Lugano haben 
sich die Jungen erstritten und mitgestaltet. S. 2212! 

• Au parc. Les jeunes se sont battus pour 
realiser le parc du Skate a Lugano. p. 22/23 







Pierre-Antoine Grisoni a Ia 
Rue du Maupas a Lausanne 

Adrian Gerber 

L'autody 
• 

• nam1que . 

es 1ma es 
Pierre-Antoine Grisoni conna1t la Rue du Maupas comme sa 

poche. Pendant des annees, il y avait l'agence de photographies 

«Strates», qu'il a co-fonde. «C'est sans doute pour cette raison 

que les photos de Maupas ont ce caractere de quartier populai­

re», dit-il, et il ajoute: «Les gens d'ici ne se posent pas beau­

coup de questions. Toi, tu es le seul a penser que tu penetres 

P+dans un autre univers. Pour eux, tu es la, tu existes, et c' est tout. 

~ La confiance qu'ils ont en toi est extraordinaire ... » Il n'avait 

N pratiquement pas eu a fournir d'explications, et il avait donc 

taut de suite fait des photos. 

Pierre-Antoine Grisoni travaille d'habitude comme photo­

graphe de presse et. dans ce domaine, on a en general une a 

deux heures pour faire le travail. Tout est pre-etabli: la fac;on 

de faire SOll boulot et le temps imparti. Rien a changer. Et pour 

ce mandat-la, le photographe avait soudain tout son temps. 

Comment s' y prendre et quoi faire? Combien de temps pour les 

recherches, pour choisir des lieux et pour nouer les contacts? 

Pour illustrer sa pensee, il eloigne ses deux index l'un de l'au­

tre indiquant ainsi la variabilite du temps. Oui, combien de 

temps cela prendrait-il? 



«Je n'ai pas vole d'argent ... j'aijuste fait ce que je voulais fai­

re. Tout cela a ete comme un processus de maturite qui a dure 

un mois. On y va la premiere fois, on fait quelques photos tout 

en se disant qu'on y reviendra, qu'on n'a pas besciin de finir, 

puisqu'on a le temps. Le hic, c'est qu'on n'y revientjamais et 

que I es photos non finies seront I es prises de vues finies». C' est 

cela qui etait frustrant. En fait, c' est maintenant qu' il serait 

vraiment pret et «mur». I1 le sentait a sa maniere de voir, me­

me s'il ne faisait plus de photos. Oui, c'est maintenant qu'il 

devrait avoir encore un mois pour faire ce job. 

«Regarde. Voila un coiffeur portugais. J'y ai pris une, deux 

photos et puis fini. c, est a deux pas de 1, atelier et pourtant je 

n'y suis pas retoume. Mais deuxjours plus tard,j'ai ete abor­

de par une jeune femme. Elle m'a dit qu'elle etait «Miss Suis­

se-Portugal». Je suis alle au domicile de sa famille. Il y avait 

ses parents, ses freres et j'ai fait quelques photos d'elle. Ces 

photos montrent comment on approche l'autre, illustrent qu'il 

y a des etapes dans l'apprivoisement. Ce n'est plus toi qui de­

mande ou qui propose des photographies, mais ce sont eux, au 

contraire qui en veulent. Ces photos sortent quasiment du ca­

dre. Elles se situent entre la photographie de reportage et de 

modele. Et soudain, le tout a une dynamique qui lui est propre. 
Alors c'est comme si c'etait un nouveau job. Et, comme il y a 

un autre interet, il y a aussi une autre perception, un autre plai­

sir. Tyrannie du sujet, du sujet qui s'impose a toi. Toi, tu cher­

ches certes quelque chose mais ce qui en decoule, ce n' est plus 

dans les mains du photographe.» 

L'integration? Si son travaillui avait appris une chose, c'est 

bien qu'il n',Y a que de tout petits obstacles et nonpasdes bar­

rieres infranchissables. «Tiens, ce magasin d' alimentation 

d'une communaute de Sri Lankais,juste a cote de l'atelier. Bon, 

on y a bien achete ci et la des crevettes, mais on avait nean­

moins toujours le sentiment que c'etait une communaute tres 

fermee. On se saluait bien sur, mais on en restait la.» Un jour, 

dans la rue, il a fait le portrait d'un Sri Lankais et il est ainsi 

entre en contact avec lui, puis lui a parle du projet. Alors, sou­

dain, la glace s' est rompue. La franchise et quelques photo­

graphies avaient tout rendu possible. 

La Suisse plurielle 

• «La Suisse plurielle» est le titre d'une histoire aussi 

passionnarrte que variee. C'est aussi une histoire qui n'ajamais 

ete ecrite completement. Une histoire que les gens ne compren­

dront peut-etre jamais totalement. Et pourtant, cette histoire, 

nous la vivons jour apres jour dans notre pays. Elle est vecue 

par des hommes et des femmes, par des unijambistes et des 

chauves, des ecologistes et des noirs, des actionnaires et des 

sans-papiers , des neveux et des grands-parents, des electroni­

ciens et des soldats, des comediens et <;!es menageres. Tout 

<;a ... hier, aujourd'hui, demain. 

. «La Suisse plurielle» est un processus qui nous inter-~ 1 
pelle tous. Cette cohabitation, cette existence les uns a cote desl -"""" 

autres, parfois les uns contre les autres, bref, la societe civile qui 

est la notre doit constarnment etre reamenagee. Et cela de teile 

maniere que tout le monde s' y sente bien et puisse s' epanouir en 

fonction de ses interets et de ses capacites. Pour cela, il faut no­

tarnment de bonnes conditions cadre et le respect a 1' egard d' au- ' 

trui. On peut promouvoir et soutenir les deux. Meme dans la 

perspective du theme dont i1 est essentiellerneut question dans ce 

numero, a savoir la cohabitation entre les Suisses et les irnmigres. 

. «La Suisse plurielle» est une documentation. Elle fi­

ge sur de la pellicule la vie de trois quartiers, splendiderneut ap­

prehendee pardes photographes professionnels. Voila l'occa­

sion de saisir un moment de la realite de cette diversite 

quotidienne telle qu'elle est vecue aujourd'hui, devant nos 

yeux, dans notre pays. Moment magique qui nous pennet d'y 

regarder de plus pres et d'oser meme, sans gene, un second 

regard plus intense. En tout cas, c' est aussi un moment qui peut 

nous' motiver a vivre ce qui sera possible demain. 

. «La Suisse plurielle» est une exposition de photo-

. graphies que 1' on pourra admirer des le 21 octobre 2004 au 

Käfigturm a Beme. Elle a ete rendue possible grace a !'initia­

tive et a 1' engagement de plusieurs personnes et institutions. Elle 

est financee par le credit de la promotion de l'integration de la 

Pierre-Antoine Grisoni pose une pile de photos sur la table. Confederation. La Cornmission federaledes etrangers CFE et 

«Regarde, ces images-la, je les ai faites au Cercleitalien qui I' Office federal de l'immigration, de l'integration et de l'emi­

existe depuis bien 50 ans, mais j'y suis alle que quelquefois.» gration IMES se rejouissent qu'une partiedes photos realisees 

I1 prend la photo dans ses deux mains: «Tu vois, <;a ce sont les par trois professionnels pour «La Suisse plurielle» illustre la 

elements: le grain de l'emulsion, la lumiere, la composition: au presente edition de terra cognita. 

premierplan la boule de billard, l'attitude de l'homme, la re-

partition de l'espace. Que veut dire cette photo?» Il secoue la Christo! Meier, 

cendre de sa cigarette, s' eloigne un peu de 1' image et donne lui- Coordinateur promotion de l 'integration 

meme la reponse: «Rien! Tu vois ... rien, c' est un mec devant 
uri billard.» Parallelement a 1' exposition auront lieu de nombreuses 

Adrian Gerber est responsable du dossier 
cc/ntegration et habitab) au sein du Secretariat 
de Ia CFE. 

discussions au podium. 

D' autres informations: www.kaefigturm.admin.ch 
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Edouard Rieben fotografierte 
im Lorraine-Quartier in Bern 

Adrian Gerber 

Schützenabzeichen, 
Tarnhosen und 
Vollversammlung 

1 ""Vom Berner Fotografen Edouard Rieben kennt man vor allem 

~die eigenwilligen Portraits aus dem Parlamentsalltag. Sie ba­

sieren auf der Kunst, sich für die Politiker unsichtbar zu ma­

chen, um unerwartet den Auslöser drücken zu können. Der 

Auftrag, die Mannigfaltigkeit der Schweiz im Brennpunkt des 

Berner Quartiers Lorraine zu fotografieren, bedingte ein gänz­

lich anderes Vorgehen. «Manchmal kam ich mir vor wie ein rei­

sender Verkäufer», sagt Rieben. Soviel habe er noch nie erklä­

ren und diskutieren müssen. Wie zum Beweis zeigt er auf den 

ansehnlichen Stapel von Visitenkarten und Adresszettelchen, 

welche die zahlreichen Kontakte im Quartier belegen. 

Er betrachtet das Bild einer Schneiderin aus Afrika, welche in 

der Lorraine Tarnhosen fürs Schweizer Militär näht. Sie sei ihm 

sogar auf die Strasse nachgeeilt, erinnert sich Rieben. Sie ha­

be eine schöne Tochter, die Fotomodell werden wolle, habe sie 

gesagt, und ob er sie nicht fotografieren wolle. Mit einer tami­

lischen Familie hat er dagegen über Monate hinweg regelrecht 

verhandelt. Verhandlungspartnerin war die junge Tochter, die 

perfekt Berndeutsch spricht. Er rief immer wieder mal an, sie 

nahm jeweils Rücksprache mit ihrem Vater und den Brüdern. 

Deren Bedenken aber waren schliesslich zu stark und aus sei­

nem Plan, die Familie zuhause zu fotografieren, wurde nichts. 



manchmal tiefe Einblicke in die Lebensgeschichten der Ab-

gebildeten gestattete. Zum Beispiel in jene des elegant geklei- La Suisse plurielle 
deten älteren Herrn. Mit ihm führte er eine längere Unterhal- ----------------------­
tung im Gasthof «Römerhof». Der Italiener, der schon seit 

49 Jahren in der Schweiz wohnt, erzählte ihm beim Bier seine 

Migrationsgeschichte, welche er übrigens unter dem Titel 

«Storia di un emigrante» auch zu Papier gebracht hat. Seine 

Zeit als Mitglied des Schützenvereins liess er anhand seiner 

eindrücklichen Sammlung von Abzeichen aufleben. Auch ein 

Orden vom italienischen Staat war unter den vielen Auszeich-

nungen. Das sei eine Art «Integrationsorden», den er vom 

Staatspräsidenten für seinen Einsatz zugunsten seiner Lands­

leute in der Schweiz erhalten habe, erklärte der «Emigrante». 

Eine andere Fotografie zeigt eine Angestellte im Altersheims, 

die sich mit einer älteren Dame unterhält. «Eine wahnsinnige 

Geschichte», erinnert sich der Fotograf. Die Frau sei aus Zen­

tralafrika mit ihrem Mann und den drei Töchtern in die 

Schweiz gekommen. Dann sei ihr Mann mit den Kindern plötz­

lich verschwunden. Alleine zurückgeblieben, habe sie nicht ge­

wusst, wie es weitergehe und viel geweint, bis sie im Alters­

heim eine Bleibe und eine Arbeit gefunden habe. Dann wählt 

Rieben das Bild einer Rollstuhlfahrerin aus: «Sie ist mir nach­

gefahren und hat mich zur Rede gestellt.» Warum und was er 

denn da fotografiere, wollte sie wissen. Seine Antwort, er bilde 

«la Suisse plurielle» ab, brachte sie zum Strahlen. Es sei gut 

und nötig, dass jemand die Bedeutung der Migranten für die 

Schweiz ins Bild setze, meinte sie. Bei ihr im Altersheim ar­

beiteten vor allem Ausländerinnen. Und in ihrem Alter, da wüss­

te sie ohne deren Hilfe nicht mehr weiter. 

· • «La Suisse plurielle» ist der Titel einer spannenden 

und vielschichtigen Geschichte. Einer Geschichte, die noch nie 

vollständig aufgeschrieben wurde. Einer Geschichte, die viel­

leicht nie jemand ganz verstehen wird. Einer Geschichte aber, 

die Tag für Tag in der Schweiz gelebt wird. Von Frauen und 

Männern, von Enkeln und Tanten, von Einbeinigen und Glatz­

köpfigen, von Grünen und Schwarzen, von Aktionären und 

Papierlosen, von Elektronikerinnen und Soldaten, von Schau­

spielern und Hausfrauen. Gestern, heute, morgen . 

• «La Suisse plurielle» ist ein Prozess, der uns alle an­

geht. Das Miteinander, Nebeneinander und Gegeneinander in 

unserer Gesellschaft muss immer wieder neu gestaltet werden. 

Und dies möglichst so, ~ass sich alle wohl fühlen und sich nach 

ihren jeweiligen Interessen und Fähigkeiten entfalten können. 

Dazu braucht es unter anderem gute Rahmenbedingungen und 

Respekt vor dem Anderen. Beides kann gefördert und gefordert 

werden. Auch im Hinblick auf dasjenige Thema, das hier im 

Vordergrund steht, das Zusammenleben der einheimischen und 

der zugewanderten Bevölkerung. 

• «La Suisse plurielle» ist eine Dokumentation. Sie 

hält anhand von professionellen Fotografien am Beispiel von 

drei städtischen Quartieren einen Moment fest. Einen Moment, 

der es erlaubt, die Realität der alltäglichen Vielfalt wahrzuneh­

men und die Schweiz so zu betrachten, wie sie heute ist. 

Einen Moment, der es erlaubt, für einmal etwas näher hinzu­

Dies sei ein gefährliches Foto gewesen, sagt Rieben und treten und einen zweiten Blick zu tun. Einen Moment, der uns 

schiebt ein Bild mit Kopftuch tragenden Passantinnen über den vielleicht für das motivieren kann, was morgen möglich sein 

. Tisch. Kaum hatte er dieses geschossen, da habe sich einer vor wird. 

ihm aufgebaut und ihn angeschnauzt. Ob er noch bei Trost sei, 

Aufnahmen von Ausländern zu machen; er solle schleunigst 

verschwinden. Wild gestikulierend habe er ihn immer unflätiger 

beschimpft und als er schliesslich auch handgreiflich werden 

wollte - da machte sich der Fotograf schleunigst davon. 

• «La Suisse pl~rielle» ist eine Fotoausstellung, die ab 

21 . Oktober 2004 im Käfigturm in Bem zu sehen ist. Sie wurde 

möglich dank der Initiative und des Engagements verschiede­

ner Personen und Institutionen und wird finanziert durch den 

Integrationskredit des Bundes. Die Eidgenössische Ausländer­

Sensibilisiert durch diese Begegnung, ging Edouard Rieben in kommission EKA und das Bundesamt für Zuwanderung, lote­

der Genossenschaftsbeiz umso vorsichtiger vor. Liebenswürdig grationund Auswanderung IMES freuen sich, dass ein Teil der 

fragte er, ob er in der Gaststube und der Küche fotografieren Fotos, die von zwei Fotografen und einer Fotografin für «La 

dürfe. Das sei nicht so einfach, dazu brauche es den Beschluss Suisse plurielle» gemacht wurden, diese Ausgabe von terra 

einer Vollversammlung der Genossenschaft, wurde ihm darauf cog n ita illustriert. 

beschieden. Als er eine Woche später nachfragte, welchen Ent­

scheid die Vollversammlung nun getroffen habe, kratzte sich 

der angesprochene Kellner am Kopf. Er zeigte auf das Zettel­

ehen an der Wand und meinte, leider habe er vergessen, sein 

Anliegen zu traktandieren. Da gab der Fotograf auf. 

Adrian Gerber betreut im EKA-Sekretariat 
das Dossier cc/ntegration und Habitat)). 

Christo! Meier, Koordinator Integrationsförderung 

Parallel zur Ausstellung findet eine Reihe von Podiums­

gesprächen statt. 

Weitere Informationen: www.kaefigtunn.adrnin.ch 
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Ursula Markus nel Quartiere 
di Molino Nuovo a Lugano 

Adrian Gerber 

Dietro ogni immagine 

vi e una storia 
La fotografa Ursula Markus si e speeializzata in temi soeiali. seoperto ehe si reeavano a un eorso di lingua. L'insegnante, im­

La serie d'immagini seattate nel quartiere luganese di Molino piegata dal soeeorso operaio, era diventataper loro una guida, 

Nuovo sul tema «La Suisse plurielle» ein linea eon il suo modo un aiuto e un' amiea. 

di lavorare. Infatti, ha ayuto modo di oeeuparsi di uno stesso 

tema per un lasso di tempo abbastanza lungo, tuffandosi eosl 

pienamente nella realta osservata. Il quartiere non lo eonosee, 

ma si vede dalla easa dei genitori. 

OO«Ho avuto la fortuna di eapitare sulle persone giuste, ehe mi 

hanno aperto l'aeeesso al quartiere», spiega la fotografa. Dap­

prima sie reeata nel eentro d'ineontro del quartiere, il Canvetto 

tieinese. Ll e stata eolpita nel vedere numerose donne visibil­

mente straniere sparire in un loeale adiaeente. Seguendole, ha 

Ursula Markus ha eosl fatto la eonoseenza anehe eon il «pro­

getto delle verdure», progetto realizzato nel quadro del pro­

gramma di oeeupazione, ehe ha doeumentato eon diverse 

fotografie. Quattro riehiedenti 1' asilo iraeheni hanno messo a 

punto un nuovo metodo per pulire i teloni di plastiea utilizzati 

per proteggere i germogli. Anziehe servirsi di una seopa, i quat­

tro, galoppando (!), traseinano i teloni a rasoterra in modo da 

liberarli dai residui di polvere e terra. Dopodiehe si sono fatti 

una bella risata! La eosa ehe ha eolpito la fotografa e l'attitu-

~~~~~~~------------------------------------~~ 



dine positiva dei richiedenti l'asilo, nonehe la loro riconoscen-

za nei confronti della Svizzera. Cio e senz'altro dovuto al fat- «La Suisse plurielle» 
to ehe queste persone hanno finalmente trovato un lavoro. Ave~ -----------------------­
re un lavoro, infatti, e una questione di autostima, indipendente 

dal guadagno materiale. Questo atteggiamento positivo e ri­

scontrabile anche in altri settori della vita del quartiere, sia tra 

gli Svizzeri ehe tra gli immigrati. 

L' altro, importante accesso al quartiere e stato dato dall' asilo 

nido. La fotografa vi ha incontrato il piccolo Gobigan. Al mo­

mento delle prime foto, il piccolo era appena arrivato e si mo­

strava ancora assai timido. «Guarda come si fa piccolo sulla sua 

sediolina nell'angolo piu remoto della stanza.» Dopo alcune 

settimane, le immagini mostrano un Gobigan güt molto piu 

sicuro di se. «Qui sta facendo di tutto per conquistare l'amici­

zia di un compagno. Anche questo e integrazione», afferma 

Ursula Markus. 

Molino Nuovo eil piu grande quartiere di Lugano e tuttavia 

non dispone di una piazza centrale dove possa svolgersi la vita 

pubblica. Ampie strade a due corsie attraversano il quartiere, 

invadendolo con il forte traffico di transito. Solo il grande ci­

rnitero di Lugano, ehe da due anni confina col cirnitero mussul­

• «La Suisse plurielle» e il titolo di una storia avvin­

cente e piena di risvolti. Una storia ehe non e mai scritta per 

sempre. Una storia ehe forse nessuno capira mai veramente. 

Una storia ehe si svolge giomo dopo giomo in Svizzera. Una 

storia di donne e uomini, disabili e uomini calvi, verdi e neri, 

nipoti e nonni, azionari e persone prive di documenti, elettrici­

sti e soldati, attori e casalinghe. Ieri, oggi, domani. 

• «La Suisse plurielle» e un processo ehe ci conceme 

tutti. La coesistenza, la coabitazione e i conflitti nella nostra so­

cieta richiedono sempre nuove soluzioni. Per quanto possibile, 

occorre ehe ciascuno si senta a suo agio e possa coltivare i pro­

pri interessi e i propri talenti. A tal fine sono necessarie deter­

minate condizioni quadro nonehe un atteggiamento di rispetto 

nei confronti dell'altro. Due cose ehe bisogna coltivare come 

pure esigere. An ehe nell' ottica del tema centrale, ovvero la 

coabitazione della popolazione indigena e della popolazione 

immigrata. 

mano, offre un po' di verde al quartiere. Aleuni anni fa, i gio- • «La Suisse plurielle» e una documentazione. Sulla 

vani hanno esercitato della pressione per ottenere un lubgo base di una serie di fotografie scattate in tre quartieri urbani, 

d'incontro, invadendo addirittura l'ufficio del sindaco. Cio e · essa presenta un punto di vista. Un punto di vistaehe consente 

valso loro uno spazio ehe hanno trasformato in immensa pista di appropriarsi della realta quotidiana nella sua molteplicita e 

per pattini in-line. E ora dispongono finalmente di un luogo in di osservare la Svizzera quale e oggi. Un punto di vistaehe con-

cui andare e incontrarsi. 

Altra scena: due signore anziane sono sedute su una panchina 

davanti alla Coop. «E la panchina piu ambita del quartiere», so­

stiene Ursula Markus. «Non si vede troppa gamba?», chiede 

una delle signore, quando la fotografa preme sul pulsante. Tipi­

cameute ticinese! Lagente ti saluta e ti rivolge la parola molto 

facilmente. La discussione si sposta sul servizio ehe Ursula 

Markus sta realizzando e sull' elevato tasso di popolazione im­

rnigrata nel quartiere. Le due cugine si esprimono brevemente 

sull'argomento affermando «E gente come noi». 

Dietro ogni immagine vi e una storia. A volte queste storie sono 

piu complesse di quanto si direbbe a prima vista. Ursula Markus 

mostra una fotografia rappresentante un uomo di colore ehe si 

intrattiene con una donna poliziotto e con un poliziotto dalla 

pelle bianca. Ci dice ehe 1' immagine ritrae una conversazione 

tra amici. Al loro primo incontro, pero, il poliziotto racconta 

ehe hanno arrestato questo passaute di colore, ammanettandolo, 

perehe in un negozio aveva pagato un acquisto con del denaro 

falso. In seguito fu tuttavia accertato ehe questa persona era en­

trata in possesso di quel denaro falso senza colpa. E cosi ehe 

fecero conoscenza e da allora ci si saluta e ci si ferma un attimo 

a chiacchierare. 

Adrian Gerber e responsabile del dossier 
(( lntegrazione e habitat)) al/a Segreteria 
del/a CFS. 

sente, per una volta, di avvicinarsi maggiormente e di dare una 

seconda occhiata. Un punto di vistaehe potra forse motivarci 

a cogliere le opportunita ehe ci offrira il futuro . 

• «La Suisse plurielle» e una mostra fotografica ehe si 

potra visitare a partire dal21 ottobre 2004 nel Käfigturm a Bema. 

Ha potuto essere realizzata grazie all'iniziativa e all'impegno 

di numerose persone e istituzioni ed e finanziata grazie al cre­

dito federale per l'integrazione. La Commissione federale de­

gli stranieri CFS e l'Ufficio federale dell'immigrazione, del-

1' integrazione e dell' ernigrazione IMES sono lieti ehe una parte 

delle fotografie scattate - da due fotografi e da una fotografa­

per «La Suisse plurielle» illustrino la presente edizione di 

terra cognita. 

Christo! Meier, 

Coordinatore promovimento dell'integrazione 

In parallelo alla mostra avrano luogo diverse discussioni 

sul podium. 

Altre informazioni sulla mostra: www.kaefigturm.admin.ch 
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Leben im prekären 
Wohnquartier 

Interview mit Christa Berger 

II 

Seit jeher sind die Stadtteile Kreis 4 
und 5 in Zürich Orte der Immigration. 
Ein Grossteil der Bewohnerschaft strebt 
keine längerfristige, sondern nur eine 
vorübergehende Niederlassung an. Prä­
gend für das Quartier sind die sehr unter­
schiedlichen Bevölkerungsgruppen mit 
sehr unterschiedlichen Lebensweisen, 
Perspektiven und Mentalitäten. Das Zu­
sammenleben verläuft nicht immer span­
nungsfrei. Doch die Bewohnerinnen und 
Bewohner haben Strategien entwickelt, 
wie Konflikten begegnet werden kann. 

Im Februar 1995 wurde die offene Drogenszene «Letten» 

in Zürich geräumt. Dies hatte eine Auflösung der «offenen» 

Drogenszene und eine Verlagerung des Drogenhandels und 

-konsums zur Folge. Die «verdeckte» Szene etablierte sich 

verstreut in den beiden Stadtkreisen 4 und 5, den traditionellen 

Arbeiter- und Ausländerquartieren. Allgemein wurden eine 

neue Verunsicherung und zunehmende Bedrohungen im Quar­

tieralltag als Folge der Entwicklungen der Drogenszene und 

ihrer Begleiterscheinungen erwartet. 

Welche Folgen die Verlagerungspolitik für die Bevölkerung der 

betroffenen Stadtteile 4 und 5 hatte, wurde im Rahmen des 

NFP 40 «Gewalt im Alltag und organisierte Kriminalität» von 

Bruno Hildenbrand, Christa Berger und Irene Somm unter­

sucht. Im Verlaufe der Untersuchung zeichnete sich als eine 

wichtige Erkenntnis ab, dass für die Bewohnerinnen und Be­

wohner des Quartiers die Drogenszene und die Gewaltthematik 

nicht den zentralen Stellenwert einnahmen, den man allgemein 

erwartet hatte. Für die Bewohnerinnen und Bewohner stellte 

die Verlagerung der Drogenszene keine grundlegend neuartige 

Erfahrung dar. Sie ist vielmehr Teil der grundlegenden, verun­

sichernden Rahmenbedingungen des Alltags in diesem «Stadt­

teil mit prekärem Status». Mit diesem Begriff umschreibt das 

Forschungsteam die Strukturmerkmale der beiden Stadtteile. 

Nicht die Tatsache, dass von den 40'000 Einwohnerinnen 

45 Prozent keinen Schweizer Pass besitzen, und auch nicht die 

Anwesenheit der Drogenszene machen diese «Prekarität» aus. 

Der prekäre Status erklärt sich aus drei Aspekten: Erstens ist 

dieser Stadtteil schon seit jeher ein «Zuweisungsort und Auf­

fangbecken» für so genannt Unerwünschtes gewesen. Zweitens 

hat der Stadtteil ein sehr widersprüchliches und schillerndes 

Image: Er steht mal unter Verslumungsverdacht, mal wird er als 

trendiges urbanes Wohn- und Arbeitsquartier gepriesen. Drit­

tens zeichnet sich das Quartier durch das instabile und konflikt­

trächtige Zusammenleben aus, was sich insbesondere darin 

zeigt, dass es im Ensemble der Gesamtstadt die Funktion einer 

Durchgangszone wahrnimmt. 

In diesem Stadtteil seine «Heimat» zu finden, ist nicht einfach: 

Die Vielfalt der unterschiedlichen Selbst- und Fremdbilder, 

welche auf das Quartier projiziert werden, lassen die lokalen 

Zugehörigkeitsgefühle der verschiedenen Bewohnerinnen und 

Bewohner instabil und <<prekär» werden. 

terra cognita sprach mit Christa Berger, der Mitautorirr der 

Studie «Stadtteil zwischen Abwertung und Aufwertung: Ver­

unsicherte lokale Zugehörigkeit in den Zürcher Stadtkreisen 4 

und 5» darüber, wie die Menschen mit dieser Situation um­

gehen. 



Christa Berger, Sie haben in der zweiten Hälfte der neunziger 

Jahre an einer Nationalfondstudie über die Zürcher Stadtkrei­

se 4 und 5 mitgearbeitet. Im Zuge der Studie hat das For­

schungsteam für einen Perspektivenwechsel plädiert. Können 

Sie dies verdeutlichen? Was war die Ausgangslage, als Sie das 

Projekt beim Nationalfonds eingaben und zu welchem neuen 

Standpunkt sind Sie im Verlauf der Forschung gekommen? 

• Für uns stand die Frage im Zentrum, inwiefern die 

Verlagerung der Drogenszene den Alltag der Wohnbevölke­

rung beeinflusste und ob die Bevölkerung mit mehr Gewalt 

konfrontiert würde. Wir erklärten Verunsicherungen und Be­

drohungen im Stadtteilalltag mit den Begleiterscheinungen der 

Drogenszene wie öffentlichem Drogenkonsum und Drogen­

handel, Beschaffungsprostitution, Polizeirazzien und derglei­

chen. Der ursprüngliche Arbeitstitel «Gewalterleben in den 

Zürcher Stadtkreisen 4 und 5. Eine Lebensweltanalyse im Dro­

genkontext» bringt diesen eingeschränkten Fokus zum Aus­

druck. 

Es hat sich aber bald gezeigt, dass weder die Drogenszene noch 

die Gewaltthematik das vorherrschende Thema für die Bewoh­

nerinnen und Bewohner darstellten. Die Auseinandersetzung 

mit der Geschichte des Stadtteils zeigte uns, dass die Drogens­

zenenverlagerung grundsätzlich nichts Neues für diesen Stadt­

teil darstellte: Der Stadtteil erfährt nämlich seit jeher 

immer wieder Prozesse sozialer Desintegration.· Die Drogen­

szenenverlagerung reiht sich in die Tradition des Stadtteils als 

Zuweisungsort und Auffangbecken für Unerwünschtes ein. 

Früher befanden sich hier das Siechenhaus, der Henkersplatz, 

die Militärkaserne. Später wurde das Gebiet bevorzugter 

Standort lärmender und stinkender grassstädtischer Infrastruk­

tur. Waren es im Mittelalter die Rechtlosen, die Kranken und 

Aussätzigen, in der Neuzeit dann die Arbeiter, Katholiken und 

Italiener, so sind es heute unter anderem sozial Randständige, 

die in diesen Stadtteil abgedrängt werden. 

Eine zentrale Erkenntnis unserer Studie war also, dass wir die 

Drogen- und Gewaltthematik nicht isoliert betrachten dürfen, 

sondern eben vor dem Hintergrund der allgemeinen Bedingun­

gen, welche den Alltag in diesem Stadtteil prägen. Die Dro­

genszene irritiert die Bewohnerschaft im Alltag nur insofern, 

als sie ihnen die grundsätzlichen schwierigen Rahmenbedin­

gungen bewusst macht, welche das Leben im Stadtteil mass­

geblich beeinflussen. Der Titel des Schlussberichtes «Stadtteil 

zwischen Abwertung und Aufwertung. Verunsicherte lokale 

Zugehörigkeit in den Zürcher Stadtkreisen 4 und 5» trägt die­

ser Erkenntnis Rechnung. 

Mit unse~er Studie wollten wir einen Perspektivenwechsel auf 

so genannte soziale Brennpunkte oder Problemquartiere anre­

gen. Gerade weil Stadtteile wie die Zürcher Stadtkreise 4 und 

5 wiederkehrenden sozialen Desintegrationsprozessen unter­

worfen sind, findet man gerade hier einen reichen Fundus an 

integrativen R~ssourcen . Die Bewohnerinnen und Bewohner 

sind hier im Besonderen gefordert, im 

Stadtteil heimisch zu werden bzw. 

eine lokale Zugehörigkeit zu erlan­

gen. Es sollte also interessieren, wie 

Integrationtrotz erschwerter Rahmen­

bedingungen gelingen kann. Wer den 

Blick dafür öffnet, der vermag mit 

adäquaten Strategien prekäre Stadt­

teile von aussen zu unterstützen und 

zu stärken. 

Sie sagen, dass das Quartier «seit 

jeher» von spannungsreichen Bezie­

hungen unterschiedlicher Bevölke-

Die Bewohnerinnen 

und Bewohner sind 

hier im Besonderen 

gefordert, im Stadtteil 

heimisch zu werden 

bzw. eine lokale 

Zugehörigkeit zu 

erlangen. 

rungsgruppen geprägt war. Welche Gruppen leben hier? Worin 

besteht die Zuweisungs-und Auffangbeckentradition des Stadt­

teils? Können Sie uns Beispiele nennen? 
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• Der Stadtteil ist sowohl Immigrations- als auch Durch­

gangszone. Viele Neuzuziehende.gelangen nur mit einer vorüber­

gehenden Niederlassungsperspektive in den Stadtteil. Die Folge 

ist ein permanentes Kommen und Gehen von Menschen. Ein 

langfristiges stabiles Zusammenleben findet also gar nicht statt. 

Dazu kommt, dass hier unterschiedliche Bevölkerungsgrup­

pen auf engem Raum zusammen leben. Da sind einerseits die 

traditionellen sozialen Milieus, die sich während der Phase der 

Vergrossstädterung und Industrialisierung im Stadtteil nieder­

gelassen haben. Man denke dabei beispielsweise an das 

Schweizer Arbeitermilieu, das Milieu der italienischen Ar­

beitsmigranten, das Kleingewerbe-, Bähnler- und Gastgewer­

bemilieu oder an das Exilantenmilieu und die diversen Aussen­

seitermilieus, Obdachlose, Alkoholiker und Prostituierte. Ab 

den siebziger Jahren etablierten sich dann weitere Milieus im 

Stadtteil, insbesondere das links-alternative Milieu und seit 

Kurzem lassen sich, im Zuge der Aufwertungsbemühungen, 

immer mehr wohlhabende Vertreter der neuen Dienstleis­

tungseliten sowie Freiberufler im Stadtteil nieder. 

Man sieht also: Hier stossen Menschen mit unterschiedlichen 

Lebensweisen, Kulturen, Wertmassstäben und Mentalitäten 

aufeinander. Es handelt sich dabei nicht um ein harmonisches 

«Multi-Kulti». Diese Bevölkerungsvielfalt weist vielmehr auf 

soziale, kulturelle und politische Unterschiede und damit auf 

lokale Interessensgegensätze hin. Es kommt immer wieder zu 

latenten und manifesten Machtkonflikten. Dies drückt sich bei­

spielsweise beim Hin und Her um die lokale Bestimmungs­

macht zwischen den Alteingesessenen und neu zugezogenen 

Vertreterinnen und Vertretern des links-alternativen Milieus 

aus, sei es bei der Beurteilung der lokalen Schulqualität oder 

_.._.....,."in Bezug auf den Umgang mit sozial Randständigen direkt vor 

der eigenen Haustüre. 

Während etwa Alteingesessene viel weniger Probleme damit 

haben, ihre Kinder in die lokalen Schulen zu schicken, machen 

sich Links-Alternative Sorgen, ob denn die Chancengleichheit 

für ihre Kinder im Stadtteil noch gewahrt ist. Es zeigt sich auch, 

dass viele Links-Alternative aus dem Stadtteil wegziehen, so­

bald sie Kinder im schulpflichtigen Alter haben. 

Christa .Berger, Jic. phil. in Sozialwissenschaften, 
ist als wissenschaftliche Mitarbeiterin im 
Bereich Integrationsförderung im Sekretariat 
der Eidgenössischen Ausländerkommission 
tätig. Sie wurde interviewt von Adrian Gerber. 

Eine grundlegende Integrationsstrategie hat sich als bedeutsam 

erwiesen, damit ein friedliches Zusammenleben im Stadtteil 

möglich ist. Es ist dies die kleinräumige Segregation bzw. die 

Tendenz der einzelnen Bevölkerungsgruppen, mehrheitlich 

«unter sich» zu wohnen. So findet man ganze Strassenzüge, wo 

vor allem Alteingesessene in den traditionellen Genosseu­

schaftssiedlungen wohnen und nur eine Strasse weiter dann 

Häuser, welche vorwiegend von ausländischen Familien be­

wohnt werden. Auch die Links-Alternativen haben ihre «En­

klaven» im Stadtteil, zum Beispiel in unmittelbarer Nachbar­

schaft zur Bäckeranlage. 

Die Stadt hat parallel zur Lettenräumung eine Reihe von Mass­

nahmen getroffen, deren Ziel es war, die erwartete Gewaltzu­

nahme in den betroffenen Stadtteilen einzudämmen. Welche 

Schlussfolgerungen ziehen Sie . aus Ihren F orschungsresulta­

ten? Was ist das Fazit Ihrer Studiefür die Politik? 

• Es ist wichtig für Behörden, fundierte Kenntnis über 

die Logik des lokalen Integrationshandeins in einem prekären 

Stadtteil zu haben, uin Integration von aussen überhaupt adä­

quat zu unterstützen und zu stärken. Es hängt viel davon ab, wie 

die Behörden prekäre Stadtteile wahrnehmen und bewerten. 

Werden prekäre Stadtteile einseitig problematisiert und orien­

tieren sich die Behörden am Vorbild eines «normalen», stabi­

len und weitgehend homogenen Stadtteils, dann herrscht die 

Absicht vor, Prekäres unsichtbar machen zu wollen. Mehr als 

Schadensbegrenzung und punktuelle Aufwertung inmitten von 

schwierigen Lebensbedingungen liegt dabei jedoch nicht drin. 

Wenn vor dem Prekären einfach kapituliert wird, dann zeugt 

dies von politischer Resignation. Die Bewohnerschaft wird 

sich selber überlassen, und man lässt solche Stadtteile mehr 

oder weniger «verkommen». 

Aufgrund unserer Studie plädieren 

wir fÜr eine dritte Perspektive, näm­

lich dafür, Prekäres als Ressource zu 

sehen und die vorhandenen lokalen 

Integrationsressourcen zu stärken und 

zu unterstützen. Das bedingt natür­

lich, die Integrationsstrategien der 

verschiedenen Bevölkerungsgruppen 

zu kennen. Des Weiteren müssen die 

Eine lokale Konflikt­

kultur, in der die ver­

schiedenen Interessen 

stets von neuem 

verhandelt und aus­

gelotet werden. 

vorhandenen Interessenkonflikte ernst genommen werden, 

man muss sich also den Konflikten hinwenden und nicht ein 

harmonisches «Multi-Kulti» anstreben wollen. 

Als Beispiel für den behördlichen Umgang mit den Stadtkrei­

sen 4 und 5 ist das 1995 initiierte Projekt «Pro Langstrass­

Quartier» zu nennen, welches auf die Ziele «Schadensbegren-

. zung und Stärkung des Quartiers» ausgerichtet war. Die 

Massnahmen bezweckten zum Beispiel, die Zusammenarbeit 

zwischen Verwaltung, Polizei und Bürger zu verbessern, den 



moralischen Druck auf Eigentümer von «Sex-Liegenschaften» 

zu intensivieren oder auch die Repression der Polizei gegen­

über diesen zu erhöhen. Zu nennen ist auch der Versuch, die 
Parkanlage Bäckeranlage «aufzuwerten». Die Top-Down­

Strategie ist jedoch in der Bevölkerung nie angekonimen, das 

Projekt hat an der Bevölkerung vorbeiagiert Man beachte in 

diesem Zusammenhang auch die Tatsache, dass ein schweizer­

deutsches Logo gewählt wurde - dies in einem Stadtteil mit 

einem hohen AusländeranteiL Das Projekt wurde nach zweijäh­

riger Laufzeit eingestellt. Das Folgeprojekt «Langstrasse Plus» 

hat aus den Fehlern des Vorgängerprojektes gelernt und konn­

te sich mittlerweile recht gut im Stadtteil etablieren. 

Noch eine Bemerkung zur Aufwertung: Auch dies ist grund­

sätzlich nichts Neues für den Stadtteil. Der Stadtteil hat in sei­

ner Geschichte immer wieder abwechselnde Phasen von Ab­

und Aufwertung erfahren. Einerseits wird der Stadtteil immer 

wieder als Wohnort problematisiert, Lebensqualität und Nor­

malität werden ihm von aussen abgesprochen. Andererseits 

wird derselbe Stadtteil zum verheissungsvollen Entwicklungs­

und Aufwertungsgebiet stilisiert. Zurzeit erleben wir gerade ei­

ne intensive Aufwertungsphase, insbesondere im Stadtkreis 5, 

wo ein ganz neuer Stadtteil am Entstehen ist (Zürich West). 

Diese widersprüchliche Abfolge von Ab- und Aufwertung ist 

für die ansässige Wohnbevölkerung immer auch eine Quelle 

von Verunsicherung. 

Die Globalisierung prägt die Stadt, ihre Stadtteile und deren 

Funktionen. Eine Zeitung hat mit Bezug auf Ihre Untersuchung 

vom« Zukunftslabor Kreis Chaib» gesprochen. Können Sie sich 

zum Schluss zu dieser Aussage äussern? 

• Der Kerngedanke des Zukunftslabors ist es, dass 

. Stadtteile wie die Zürcher Stadtkreise 4 und 5 gerade wegen 

ihrer traditionell schwierigen Integrationsbedingungen modell­

haft als die Stadt der Zukunft betrachtet werderi können. Vor dem 

Hintergrund fortschreitender Globalisierung und Migration 

wird das Leben in unseren Städten zunehmend von instabilen 

und vielfältigen Lebenswelten geprägt sein. Die grundsätzliche 

Herausforderung für die Bewohner der Stadt wird darin be­

stehen, mit der Komplexität, der Vielfalt und den Widersprü­

chen im grassstädtischen Alltagsleben zurecht zu kommen. 

Dies kennzeichnet die Stadtkreise 4 und 5 seit langem. Wir 

. können also von der Bewohnerschaft dieser Stadtkreise lernen, 

wie man sich trotz schwierigen Integrationsbedingungen lokale 

Zugehörigkeit verschaffen kann. 

La citta del futuro . 

Da sempre i qu~rtieri detti ((Kreis 4 e 5)), 
a Zurigo, sono luoghi di immigrazione. 
La maggior parte degli abitanti non intendo­
no stabilirsi a lungo termine, bensi solo tem­
poraneamente. II quartiere e earatterizzato 
da diversi gruppi di popolazione eon modi 
di vita, prospettive e mentalita diverse. 
La eoabitazione non e sempre esente da 
tensioni. Gli abitanti hanno tuttavia svilup­
pato delle strategie di soluzione dei eonflitti. 
E quanto risulta da uno studio ineentrato 
sugli effetti del trasferimento del/a seena 
della droga nei quartieri in esame. II gruppo 
di rieerea e giunto alla eonclusione ehe una 
situazione preearia va assolutamente eonsi­
derata qua/e risorsa. Per Ja politiea di svi/up­
po urbano, ciö signifiea ehe oeeorre rafforza­
re e appoggiare Je risorse integrative Joeali 
esistenti nonehe prendere sul serio i eonflitti 
d'interessi esistenti. 

Die Stadtpolitik wird vor diesem Hintergrund vermehrt gefor-

dert sein, eine friedliche Koexistenz bzw. ein zivilgesellschaft-

liches Zusammenleben aktiv zu fördern und mitzugestalten. 

Eine «Kultur der Differenz» zu gestalten, ist an die Bereitschaft 

gekoppelt, sich auf einen langwierigen partizipatorischen Pro­

zess einzulassen. Das Ziel müsste darin bestehen, ·eine lokale 

Konfliktkultur zu etablieren, in der die verschiedenen Interes­

sen stets von neuem verhandelt und ausgelotet werden. 
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Differenciation sociale de 
l'espace urbain et integration 

Antonio Da Cunha 

Les espaces urbains sont au creur des 
processus de globalisation, d'innova­
tion sociale et economique, de trans­
formation des ressources et de recom­
position des territoires. Les villes, les 
grandes agglomerations et les metro­
poles jouent un röle de plus en p!'us im­
portant dans Ia dynamique des systemes 
territoriaux aux echelles nationales et 
internationales. Les «archipels metro­
politains» ne sont pas de simples lieux 
de passage, mais des commutateurs 
absolument decisifs pour le fonction­
nement des reseaux d'echange. 

La ville, espace socialement polarise par excellence, n' a sans 

doute jamais ete le lieu idyllique de la tolerance et de la coha­

bitation citoyenne. Mais la precarisation des conditions de vie, 

le brassage des populations diverses et 1' eclatement des 

grandes agglomerations urbaines en quartiers heterogenes po­

se aujourd'hui des questions fondamentales. Quelle est l'am­

pleur des mecanismes de Segregation a 1' ~uvre dans les 

grandes agglomerations? La differenciation des espaces ur­
bains tend-elle a s, amplifier? Quels sont les facteurs qui in­

fluencent la divisiondes espaces sociaux et culturels? Quelles 

perspectives pour l'action? Comment conjurer les menaces 

d'eclatement du lien social dans les villes? Comment articuler 

les actions en faveur de l'integration et les politiques d'amena­

gement urbain? C' est en cherchant une reponse a ces questions 

qu'il est possible d'eclairer le debat sur les politiques a mener 

pour attenuer les segregations sociales et culturelles et promou­

voir un developpement urbain durable. 

Changement de regime d'urbanisation 
et division sociale de l'espace 

Les transformations economiques et demographiques recentes 

des territoires reconfigurent les contenus sociaux des espaces 

urbains. Alors que les centres et certaines communes subur­

baines semblent devenir le refuge des perdants de la mutation 

economique ·et sociale, l'etalement urbain fournit aux plus ai­

ses une multiplicite «d'especes d' espaces», a urbanite plus ou 

moins complete, convenant aux styles d'habiter, a la symboli­

sation de la reussite sociale et aux moyens de chacun. La dis­

sociation des territoires sociaux et culturels, la propension au 

mouvement et la montee en puissance d'un «entre soi» protec­

teur semblent bien constituer des dimensions majeures de la 

metamorphose des territoires urbains observees a 1' echelle des 

grandes agglomerations suisses. 

Le regime metropolitain a induit des mutations sociales et spa­

tiales profondes. Elles se traduisent pardes glissements seman­

tiques ou les termes de nouvelle pauvrete, de precarite, d'ex­

clusion et dans leur transcription spatiale, de relegation, 

trouvent pour echo politique ceux d'insertion, d'integration 

culturelles et de developpement social urbain. L' interaction de 

la pauvrete et de 1' offre immobiliere peut produire des effets de 

relegation ou de segregation de certaines zones urbaines. Les 

quartiers relegues abritent une plethore de figures sociales aux 

antipodes de l'image de la reussite sociale. 

Les zones centrales des grandes agglomerations apparaissent 

comme le cadre de la coexistence entre des groupes socioeth­

niques entre lesquels les ecarts tendent a se creuser, d'autant 

que la classe moyenne continue sa delocalisation du c~ur des 

villes vers les espaces periurbains a faible densite. Le tri selec­

tif opere par les communes-noyau sur les populations sortant 

vers les communes suburbaines et periurbaines: d'un cote, les 

dirigeants, les professions liberales, les independants, les 

cadres et les intellectuels partent du centre pour s' installer dans 

les communes periurbaines; de 1' autre cote de 1' echelle socia­

le, les travailleurs non-qualifies, les ouvriers et les employes 

partent vers les zones suburbaines. Du point de vue demogra-



II II 

des agg Iernerations 
phique une caracteristique commune semble les reunir: quelle ne de logement social de fait qui sert a designer le logement lo­

que soit leur position sociale, ils ont generalement des enfants catif prive vetuste ou inconfortable, contrepartie d'une locali­

en bas äge ou en äge de scolarite. sation, sans equivalent dans le parc social, qui permet aux me-

Les agglomerations urbaines apparaissent ainsi divisees socia­

lement selon des caracteristiques de la population referees a 
leur place dans les rapports economiques ( categorie sociopro­

fessionnelle, formation, niveau de revenu), a leur position dans 

le cycle de vie et a leur nationalite. 

Les grandes vi lies: Ia porte d' entree 
des migrations internationales 

Les migrations de l'etranger jouent un rüle majeur dans la dy­

namique demographique des grandes agglomerations suisses. 

Selon le recensement de la population 2000, les cinq com­

munes-noyau (Zurich, Bäle, Geneve, Berne, Lausanne) des 

grandes agglomerations suisses captent a elles seules 24.3% du 

flux total de population arrivant de l'etranger, alors qu'elles ne 

representent que 13.2% de la population totale du pays. Sur 

194'686 personnes nouvellement domiciliees dans ces dnq 

communes citees, 70'046, soit 36% arrivent d'un pays etranger. 

Les travailleurs etrangers et leurs familles s' installent en prio­

rite dans les noyaux des grandes agglomerations ou les oppor­

tunites d' emploi semblent etre plus importantes notamment 

dans les branches de services moins qualifiees. La population 

etrangere represente 31.9% de la population des communes­

noyau des cinq grandes agglomerations, mais seulement 15.1% 

de la population des zones periurbaines, et environ un quart de 

la population des communes suburbaines. Compte tenu de leur 

situation economique souvent precaire, les migrants en prove­

nance de 1' etranger cherchent un logement dans les secteurs 

moins onereux du marche immobilier, parfois anciens et moins 

confortables. La population etrangere represente, en 2000, 

31.9% de la populationdes centres des cinq grandes agglome­

rations. Au sein de ce constat emerge le concept encore mal cer-

nages a faibles ressources de s' offrir la centralite. 

Les defis d'une politique sociale 
d'agglomeration 

Les agglomerations urbaines sont aujourd'hui les lieux majeurs 

ou se decline le lien social sur le registre de la proximite. La 

concentration de populations vulnerables dans les centres et 

dans certaines communes des couronnes suburbaines pose 

d'importants defis aux responsables en chargedes differentes 

politiques publiques. La relation entre les clivages sociaux et 

ethniques et la differenciation de 1' espace residentiel des 

grandes agglomerations urbaines est devenu si evidente qu' il 

ne devrait pas etre necessaire d'insister sur le besoin d'une po­

litique d'integration sociale et culturelle de la ville et l'urgen­

ce d'inventer des modeles d'action sociale et d'amenagement 

urbain apportant des reponses adequates aux profondes muta­

tions qui affectent le travail et toute la structure sociale, cultu­

relle et spatiale des grandes agglomerations. Malheureusement, 

la Confederation n'a pas une «politique de la ville». Tout se 

passe comme si la societe elle-meme se refusait a voir dans les 

villes le lieu majeur de 1' expression du lien social. 

Notre pays est place devant le defi de trouver des formes nou­

velles d' insertion sociale et d' integration des populations d' ori­

gine et de statut social divers. L'insertion revient a reconnaltre 

a chacun une place dans 1' organisation sociale et economique 

des villes. L'integration cherchera a mettre en oeuvredes poli­

tiques transversales visant a renouer le lien social et a susciter 

la participation active a la societe urbaine de populations va-w 
riees et d' origines differentes. Mais il devient de plus en plus 

necessaire de lier 1' action socioculturelle a une politique plusr " 
globale d' amenagement urbain associant une pluralite d' objec-'-I I 
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Verso una politica di pianificazione 

La concentrazione di determinati gruppi 
di popolazione in un dato /uogo non e di 
per se un indicatore di segregazione urbana. 
La costituzione di zone urbane declassate 
non puo essere spiegata unicamente me­
diante Ia concentrazione delle economie 
domestiche povere e l'urbanistica improv­
visato di certi quartieri. Alla poverta esterna 
o interna dell'habitat sono spesso associate 
percezioni discriminatorie e immagini social­
mente squalificanti. Queste immagini negati­
ve concorrono a stigmatizzare globalmente 
questi luoghi e i loro abitanti. La sensibiliz­
zazione degli attori della citta alla necessita 
di un'azione collettiva ehe riunisca Je azioni 
d'inserimento e d'integrazione e 'una politica 
di pianificazione costituiscono altrettanti 
vettori d'intervento di rilievo. 

tifs: augmenter la mixite sociale, relancer les activites econo­

miques de proximite, promouvoir l'offre d'accueil d'entre­

prises, ameliorer le logei:nent, la desserte eri Services publics, 

la qualite de 1' environnement, etc. 

La politique de la ville dont la Suisse semble avoir besoin serait 

un agencement localise d'interventions sectorielles elaborees a 

differentes echelles de decision ( communes, cantons, Confede­

ration) et mises en ~uvre a 1' echelle des agglomerations. Cette 

politique serait une nouvelle fa<_;;on d'aborder la prevention de 

1' exclusion et des replis identitaires a partir d'une action ciblee 

(sur certaines agglomerations, communes ou quartiers), fondee 

sur une concertation des dispositifs d'amenagement urbain 

(construction et renovation de l'habitat, repartition des loge­

ments sociaux, localisation des equipements, requalification des 

espaces publics, plans d'urbanisme, etc.), de prevention de la 

,pauvrete (lutte contre 1' echec scolaire, logement social, aide fa­

miliale, prevention de la toxicodependance, insertion sociale et 

\.Oprofessionnelle, etc.) et d' integration des populations 6trangeres. 

M 

Antonio da Cunha est professeur a /'Institut 
de geographie de I'Universite de Lausanne 
et membre de Ia Commission federale des 
etrangers. 

En guise de conclusion: debattre 
en faveur de Ia cohesion sociale 

La concentration de certains groupes de population en un lieu 

n'est pas en soi un indicateur de segregation urbaine. Ce n'est 

pas seulement la concentration des menages pauvres ( etrangers 

et/ ou suisses) et l'urbanisme bäcle de certains quartiers qui 

explique la constitution de zones urb~ines declassees. A la pau­

vrete exterieure ou interieure de l'habitat sont souvent asso­

ciees des perceptions discriminatoires et des images sociale­

ment disqualifiantes. Le processus d' etiquetage des lieux (rues, 

quartiers, communes, etc.) est un aspect constitutif des pheno­

menes d' autosegregation et de degradation de la cohabitation 

entre les differents groupes sociaux. Ces images negatives 

contribuent a stigmatiser globalement ces lieux et leurs habi­

tants. Le r6le du maintien de la solidarite qui incombe aux dif­

ferents services de l'Etat appara.lt des lors plus difficile a exercer 

et a legitimer. La sensibilisation des acteurs de la ville ( com­

munes, services cantonaux, promoteurs, gerances, associations, 

etc.) a la necessite d'une action collective reliant les actions 

d'insertion et d'integration a une politique d'amenagement est 

un vecteur d'intervention majeur. 

• Le cadre legislatif et normatif actuel offre de mul­

tiples possibilites· d' actions visant la mixite urbaine, 1' insertion, 

1' integration et l' ame.lioration de la qualite du cadre de vie 

(promotion de l'integration, politiques cantanales d'insertion 

sociale et professionnelle, schemas directeurs, plan d'urbanis­

me, etc). La coordination des instruments et l'attribution de 

moyens financiers sont des conditions necessaires mais pas 

suffisantes. 

• L'information, la sensibilisation et l'animation des 

reseaux d' acteurs concernes par 1' integration et 1' habitat cons­

tituent des elements importants de reussite d'une politique d'in­

tegration visant a provoquer des inflexions reelles dans les 

politiques sectorielles actuelles et a inventer de nouvelles mo­

dalites d'action collective plus coordonnees, plus transversales 

et plus partenariales. Une politique publique est toujours un en­

jeu de pouvoir et la traduction concrete d'un projet politique 

pardes mesures de mise en ~uvre . Pour l'avenir d'une societe 

liberale, democratique et pluriculturelle; il est indispensable de 

militer en faveur d'un code du vivre ensemble qui integrerait 

davantage que par le passe le devoir pour les concepteurs des 

politiques publiques de creer du lien socialla ou les collectivites 

sont plus menacees d'eclatement, de ruptures sociales et de de­

gradations de la qualite du cadre de vie. 



• 11 n'y a pas de politique publique a cout nul. La concer­

tation des politiques sectorielles et l'organisation d'actions as­

sociant l'Etat et la societe civile a l'echelle des agglomerations 

urbaines doivent etre financees. Actuellement le debat sur les po­

litiques sociales est essentiellement guide pardes considerations 

financieres et alors que la surenchere electorale xenophobe pese 

sur la mise en reuvre des politiques d'integration des migrants, 

la politique d' amenagement est toujours en quete de legitimite. 

Une «convention de developpement social des agglomerations» 

entre la Confederation, les cantons et les communes devrait un 

jour -regler les conditions de financement regissant 1' articulation 

et la mise en coherence de differentes politiques sectorielles per­

mettant d' assurer la cohesion de la societe urbaine et le renou­

vellement de i' exercice de la citoyennete. 

Face a la juxtaposition des phenomenes de precarisation, 

d' ethnicisation et de division sociale des espaces des grandes 

agglomerations, les actions en faveur de l'information et la 

concertation, 1' amelioration des conditions de logement et de 

requalification des espaces publies emergent comme points 

d'ancrage majeurs d'une politique d'agglomeration possible. 

~ 
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____ ___. 0::: 

Im Park. Volle Konzentration beim Petanque-Spiel 
im Lorrainepark. 

Au parc. Grande concentration au Jeu de la petanque 
dans le parc de la Lorraine . 
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Hugo Loetscher 

Der 

asc -
•• 
uc en-

schlüssel 
Der Waschküchenschlüssel ist in diesem Lande nicht ein­

fach ein Gebrauchsgegenstand, welcher jenen Raum öffnet, den 

man Waschküche nennt und wo die Maschinen stehen, welche 

den Vorgang erleichtern, der «waschen» heisst. 

0 nein. Der Waschküchenschlüssel erschliesst hierzulan­

de einen ganz anderen Bereich; er bietet Zugang zu Tieferem. 

Und dies nicht nur, weil der Waschtag einen hohen Stel­

lenwert im Ritualleben der schweizerischen Hausfrau ein­

nimmt - demnach kommen nicht Hemden und Blusen, Socken 

oder Unterhosen auf die Leine, sondern es werden Flaggen der 

Sauberkeit gehisst. 

Nein- der Waschküchenschlüssel hat Bedeutung über 

seine blosse Funktion hinaus, eine Tür zu öffnen; er ist ein 

Schlüssel für demokratisches Verhalten und ordnungsgerechte 

Gesinnung. 

Um das zu verstehen, muss ich mit einer Geschichte aus­

holen, die zwar Jahre zurückliegt. Aber die neuerliche Erzäh­

lung eines Bekannten, die in gleicher Richtung zielte, bewies, 

dass es sich beim Waschküchenschlüssel um eine Grunderfah­

rung helvetischen Verhaltens handelt. 

In meinem Fall spielte sich die Geschichte in einemjener 

Da ich Junggeselle war, brauchte ich diesen Schlüssel 

nicht, denn ich besorgte die Wäsche nicht selber. Aber ich mus­

ste bald erfahren, dass es nicht nur ein Recht auf den Waschkü­

chenschlüssel gibt, sondern auch eine Pflicht ihm gegenüber. 

Gernäss der Hausordnung, die mirpereingeschriebenem 

Brief zugestellt worden war, klingelte eines Abends eine Frau 

und überreichte mir einen Schlüssel. Als ich sagte, ich brauche 

ihn nicht, sie solle ihn doch gleich der Mieterin über mir weiter­

geben, sah mich die Frau vor der Tür recht verdutzt an: wie sie 

dazu komme, mir den Weg ins obere Stockwerk abzunehmen. 

Als ich das nächste Mal Waschtag hatte, klingelte eine 

junge Frau, die Mutter von zwei Kleinkindern, die froh war, 

zwischendurch mal rasch die Waschküche benutzen zu können; 

ich überliess ihr den Schlüssel und bat sie, ihn gleich weiterzu­

geben, womit sie ohne weiteres einverstanden war. 

Aber zwei Tage darauf klingelte die Frau von der oberen 

Etage, die Nachfolgerin in der Waschküchenschlüssel-Ord­

nung; sie reklamierte, es sei an mir persönlich, den Waschkü­

chenschlüssel weiterzugeben, und obendrein sei die Waschkü­

che nicht sauber gewesen. Ich entschuldigte mich und erklärte, 

dass ich gar nicht selber gewaschen hätte. 

Mietshäuser ab, in denen es nicht nur Wohnungen, Dachböden, Doch die Frau machte mich darauf aufmerksam, dass ich 

Kellerräume, Vorräume und Abstellräume gibt, sondern auch verantwortlich sei für die Sauberkeit der Waschküche. Ihr Bru­

eine Kollektiv-Waschküche und dazu einen gemeinsamen der arbeitete bei der Polizei, von dem wusste sie, dass man als 

Schlüssel. Diesen Schlüssel reichte man nach einem Terminplan Wagenbesitzer auch für den Zustand des Autos verantwortlich 

von Wohnung zu Wohnung und von Etage zu Etage weiter; ist, selbst wenn man es einem dritten überlässt. 

wenn der Schlüssel ganz oben rechts angelangt war, fing er sei-

nen Rundgang durchs Haus unten links wieder an. 



Als ich der jungen Frau, der ich den Schlüssel gegeben 

hatte, auf der Treppe begegnete, erzählte ich ihr lachend, was 

geschehen war. An einem der nächsten Morgen stand ihr Mann 

vor meiner Tür: er fände es unverschämt von mir, herumzuer­

zählen, seine Frau sei eine Schlampe, und er drohte, er würde 

alle notwendigen Schritte unternehmen. 

Dennoch fragte mich die junge Mutter wieder, ob sie 

meinen Waschküchenschlüssel haben könne. Kurz danach er­

kundigte sich auch die vom Parterre rechts, ob sie mal rasch in 

die Waschküche könne, ich bräuchte sie ja nicht. Als ich sagte, 

ich hätte den Schlüssel bereits der Frau vom vierten Stock links 

gegeben, lächelte sie nur. 

Ich wurde suspekt (ohne es vorerst zu merken); nun hiess 

Es bot sich nur eine Möglichkeit, dem allem auszuwei­

chen: Ich legte meine kurzen Reisen auf meine Waschtage, ich 

hielt als Journalist Ausschau nach Ereignissen, die dann statt­

fanden, wenn in der Hausordnung meine Waschtage vorgese-

hen waren. 

es im Haus, was der - und das war ich - wohl mit der jungen Auf diese Weise war ich weg, und die andern blieben mit 

Aeschlimann habe, dass er ihr immer den Waschküchenschlüs- meinen Waschtagen zurück. Sie stritten, wer über den Schlüs­

sel zuhalte. sei verfügen dürfe, ob die, welche vor mir dran war, oder die 

Da beschloss ich, den Schlüssel in Empfang zu nehmen nach mir. So viele Parteien und Fraktionen sich auch bildeten, 

und ihn in einer Schublade ruhen zu lassen, bis meine Wasch- in einem Punkt waren sich alle einig: «Da könnte jeder kom­

tage um waren. Um nicht behelligt zu werden, schloss ich mich men und einfach verreisen.» 

während dieser Tage ein, ging nicht an die Türe, wenn es klin-

gelte, und legte im Hinblick auf die Waschtage Vorräte an. Ich hatte völlig falsche Vorstellungen gehabt vom Wasch-

Zudem entschloss ich mich, mit der Hausverwaltung Ver­

bindung aufzunehmen, damit sie mich vom Weiterreichen des 

Waschküchenschlüssels befreie. Doch der Mann am Telefon 

sagte, das gehe aus grundsätzlichen Überlegungen nicht, man 

müsse nur an einen eventuellen Wohnungswechsel denken, 

was da passieren könnte ... - nein, ich solle die Waschküche be­

nutzen, er sei bereit, mir die Waschmaschine zu erklären, er 

kenne viele Junggesellen, die ihre Wäsche selber besorgten. 

Also packte ich beim nächsten Waschtag meine schmut­

zige Wäsche in einen Korb und trug ihn hinunter, als die Nach­

barin mit einer andern auf der Treppe stand. Aber noch ehe ich 

die Bedienungsvorschrift der Waschmaschine gelesen hatte, 

war es mir verleidet. Ich liess die Schmutzwäsche stehen und 

trug sie erst am Ende meiner Waschtage heimlich in die Woh­

nung, um sie dann im Koffer in eine Wäscherei zu bringen, die 

nicht in der Nähe des Mietshauses lag. 

Aber dann stellte mich die Frau vom dritten Stock links: 

wann ich eigentlich wasche; sie würde auch gern zwischen­

durch einmal die Waschmaschine benutzen «wie die andern», 

sie habe ein paar Mal am Abend bei mir geklingelt, aber ich sei 

ja gewöhnlich nicht zuhause und morgens früh traue sie sich 

nicht, weil ich doch regelmässig erst nach Mitternacht heim­

käme. 

Hugo Loetscher ist Schriftsteller, 
er lebt in Zürich. 

küchenschlüssel. Ich hatte gemeint, das sei ein Schlüssel für ei­

ne Waschküche, aber der Waschküchenschlüssel war etwas 

ganz anderes: Er war der integrierende Bestandteil einer Haus­

ordnung, angesichts der die Waschküche selber an Bedeutung 

verlor. Wir benutzen die Waschküche wie unsere Demokratie 

-nicht so sehr als Boden für Freiheiten, dafür um so lieber als 

Fundament für eine Hausordnung. 

Was für ein weites Feld ist da schon der Alltag. Und 

wenn darob auch Unglück entsteht, entscheidend ist nur, ob die 

Mehrheit an der Aufrechterhaltung der Waschordnung beteiligt 

ist oder nicht - zumal keiner der Unglücklichen behaupten 

kann, er sei nicht zu seinem Waschküchenschlüssel gekommen. 

Aus: Hugo Loetscher «Der Waschküchenschlüssel -

oder wenn Gott Schweizer wäre» 

© 1983 by Diogenes Verlag AG Zürich 

• Im Park. Begegnung, Berührung, Spiel 
und Spass, Molino Nuovo. S 40/41 

• Au parc. Rencontres, contacts, jeux et 
plaisirs, Molino Nuovo. p. 40/41 
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Debatte 

Brigit Wehrli-Schindler 
und Sandro Cattacin 
im Gespräch 

e c e 
Stadtentwickl u ngs-

• 

St~dtentwicklungspolitik und die Inte­
gration von Zugewanderten: Die Kom­
bination der beiden Themenbereiche 
zieht oftmals Schlagworte nach sich. Es 
ist die Rede von «belasteten» Quartie­
ren mit hohen Konzentrationen der 
ausländischen Bevölkerung, die sich 
negativ auf die soziale Mobilität der 
Bewohnerschaft auswirken, man spricht 
von «Aufwertung» von Stadtteilen durch 
soziale Durchmischung, welche jedoch 
die Verdrängung von Unterprivilegier­
ten in die Agglomerationen zur Folge 
haben. terra cognita hat sich mit 
Brigit Wehrli-Schindler, der Direktorin 
der Fachstelle für Stadtentwicklung in 
Zürich, und Sandro Cattacin, Professor 
für Stadtsoziologie, unterhalten und 
sie gefragt, wie aus ihrer je unter­
schiedlichen Perspektive eine sinnvolle 
Stadtentwicklungspolitik zu gestalten 
sei. 

• 
terra cognita: Zu Beginn eine allgemeir:e Frage: Was verste­

hen Sie in Ihrer täglichen Arbeit unter Integration? 

• Wehrli: Wir sind zuständig für das Ineinandergreifen 

verschiedener Elemente der Stadtentwicklung in Zürich. Da ist 

Integration weit gefasst. Letztlich geht es um das gute Zu­

sammenleben der Menschen, seien das Ethnien, Migranten, 

Alte, Junge oder was auch immer. Ich habe keinen spezifischen 

Fokus auf die Migrantenintegration. Wichtig ist, dass das Zu­

sammenleben funktioniert und die Chancengleichheit gewähr­

leistet ist. 

• Cattacin: Integration ist ein doppelter Prozess von 

Identitätsbildung und systemischer Incorporation in Wirtschaft 

und Gesellschaft. Stabile Identitäten und das Wissen um einen 

Platz in der Gesellschaft charakterisieren geglückte Integration 

aller Menschen - nicht nur von Einwanderern. 

• Wehrli: Sie machen hier eine wichtige Unterschei­

dung. Tatsächlich ist diese funktionale Integration, das heisst 

die Integration in die Wirtschafts- und Arbeitswelt, die wich~ 

tigste Komponente. Gleichzeitig kann sie von der Politik nur 

wenig beeinflusst werden. In Bezug auf die andere Integration 

in gesellschaftlicher Hinsicht, da lassen sich Angebote bereit­

stellen, die von Migranten mehr oder weniger gesucht werden, 

wobei es in unserem Interesse liegt, dass sie gesucht werden. 

Es braucht Kontaktmöglichkeiten, welche insbesondere auch 

von Kindern wahrgenommen werden können. 



Kontakte, die geschehen eher im Quar­

tier. Sie geschehen auch in der Ar­

beitswelt. Für Kinder, die hier auf­

wachsen, sind Kontakte im Quartier 

aber besonders wichtig. Ihr Umfeld ist 

sehr stark auf das Quartier bezogen 

und weniger auf andere Netzwerke. 

Da hilft die Durchmischung. 

Wir sind nicht in New 

York oder London, wo 

wir extreme Distanzen 

haben. Beiunskann 

ein soziales Netzwerk 

auch unabhängig von 

der räumlichen Zuord-

nung funktionieren. 

• Cattacin: Darf ichgradhier einhaken? Was bedeutet 

dieses «Suchen»? Suche nach Identität, das ist doch die norma­

le Haltung, einen Ort zu suchen, wo man sich wohl fühlt. Es ist 

daher ganz normal, dass jemand, der zugewandert ist, als 

erster Schritt seine eigene Community aufsucht. Dass Einwan­

derer sich integrieren wollen, ist gewissermassen vorprogram­

miert. Es ist gar nicht möglich, sich nicht zu integrieren - ohne 

Identität und Rolle geht man unter. Die Frage ist, wo jemand 

diese Integration sucht. In der Wirtschaft natürlich - aber auch, 

wenn es um Identität geht, in einem ersten · Schritt wohl nicht 

in der Gesellschaft des Landes; das ihn aufnimmt, sondern ver­

mutlich bei seinen eigenen Leuten, seinen Referenzgruppen, 

seien diese ethnisch, religiös, sprachlich oder sonst wie defi­

niert. Doch ist es eine Tatsache, dass sich in gewissen Städten Kon­

zentrationen der ausländischen Bevölkerung ergeben. Wie geht 

Ist das nun ein Plädoyer für die Aufrechterhaltung des «Ghet- eine Stadtpolitik vor, die eine Durchmischung anstrebt? 

tos»? Was sagen Sie dazu, Frau Wehrli? 

• Wehrli: Ich denke nicht, dass die Suche nach Identität 

an erster Stelle steht. Ich habe eine funktionalere Auffassung 

von Integration. Die Identität kann nach wie vor die Identität 

des Herkunftslandes sein. Trotzdem muss das Leben hier funk­

tionieren. Es braucht also eine Integration, die ich suche, weil 

sie mir nützt und nicht, weil ich meine Identität wechseln will. 

Und diese funktionale Integration ist in durchmischten Umge­

hungen einfacher. Die Migrationsbevölkerung sollte eine Minder­

heit sein, damit man die Gesellschaft, die dort lebt, kennen lernen 

kann. 

• Cattacin: Wenn Sie Durchmischung als Ideologie for­

mulieren, zerstören Sie für Zugewanderte, die von der neuen 

Umgebung destabilisiert sind, die Möglichkeit sich aufzufan­

gen. In durchmischten Räumen privilegieren Sie die besser 

ausgerüsteten Migrantinnen und Migranten. Für mich bedeutet 

dies, dass damit für viele eine Krisenkarriere der Migration 

vorbereitet wird. Wir kennen solche Beispiele: Die Politik der 

fünfzig er und sechziger Jahre mit dem Versuch, die Migranten 

nicht an Orte zu konzentrieren, ist gescheitert. Konzentration 

darf nicht bekämpft werden. Denn die Communities der Mi­

grauten spielen eine wichtige Rolle. Sie erlauben den ersten 

Schritt in die funktionale Integration und die Basis einer stabi­

len Identität. Sie sind der Humus, auf welchem man sich inte­

grieren kann. 

• Wehrli: Aber jetzt reden Sie beinahe so, als ob es lo­

kale Communities gäbe. Es gibt sie schon, doch sie sind nicht 

räumlich definiert. In Zürich gibt es verschiedene Organisatio­

nen, wo die Leute in einem sozialen Netz aufgehoben sind, 

doch das muss nicht unbedingt die Nachbarschaft sein. Wir sind 

nicht in New York oder London, wo wir extreme Distanzen ha­

ben. Bei uns kann ein soziales Netzwerk auch unabhängig von 

der räumlichen Zuordnung funktionieren. Doch.die zufälligen 

• Wehrli: Ich würde behaupten, dass es sehr wohl 

Stadtteile mit einem höheren Anteil von Ausländerinnen und 

Ausländern, nicht aber unbedingt von bestimmten Ethnien gibt. 

Ich nehme das Beispiel der Siedlung Grünau, die jetzt - aus 

baulichen Gründen - abgebrochen wird. Dort wohnten etwa 

70-80 Prozent Migrantinnen und Migranten aus sehr unter­

schiedlichen Herkunftsländern. Es bestand nicht ein Bedürfnis 

des «Zusammenbleibens». Da viele Migranten sich nun an 

anderen Orten befinden, haben wir eine kleine Befragung ge­

macht und diese hat ergeben, dass über 80 Prozent mit ihrer 

neuen Situation eher zufrieden sind. Das Beispiel zeigt, dass 

diese Stadtteile mit einem höheren Anteil ausländischer Be­

völkerung sehr heterogen sind. 

Das heisst, die Quartiere sind jetzt schon durchmischt? 

• Wehrli: Ja, bis zu einem gewissen Grad. Die Durch- ............... 

mischungbesteht jedoch nicht unbedingt zwischen lange an-...... 

sässigen Bewohnern, die Deutsch sprechen, und neu zugezo­

genen Personen mit einer grossen kulturellen Distanz, welche 

Sprachprobleme haben. Wenn es von dieser letzteren Gruppe 

in einem Gebiet sehr viele hat, dann werden Kommunikation 

und Schulsituation sehr viel schwieriger. Das wäre dann viel-

leicht wieder einfacher, wenn das 

eine einzige Ethnie wäre, wie das 

in Kreuzberg war. Aber bei uns ist 

dies nicht so. Durchmischung hat 

nicht nur etwas mit dem kulturellen 

Hintergrund zu tun, sondern vor al­

lem auch mit der sozialen Schicht. 

Wir haben daher das Gefühl, dass die 

Integration erleichtert wird, indem 

mehr Schweizer Haushalte mit besse­

ren sozialen Ressourcen in Quartie­

ren wohnen. 

Durchmischung 

hat nicht nur etwas 

mit dem kulturellen 

Hintergrund zu tun, 

sondern vor allem 

auch mit der sozialen 

Schicht. 

terra cognita 5/2004 



Wie bringen Sie die Schweize! dazu, in diese Quartiere zu ziehen? 

• Wehrli: Dies hängt natürlich von den Quartieren ab. 

Im Langstrassenquartier im Kreis 4 zum Beispiel gibt es die 

Tendenz, wieder dorthin zu ziehen. Es existiert ein Projekt, das 

zum Ziel hat, Sicherheit und Ordnung wieder herzustellen. Es 

werden auch vermehrt Häuser des Milieus durch die Stadt ge­

kauft. Die Wohnungen werden dann an Studierende oder an 

Leute, die gerne dort leben, vermietet. Nehmen wir vielleicht 

noch das Beispiel Hardquartier. Dort werden Millionen in eine 

neue Schule und einen Park investiert, um zu zeigen, dass die 

Schule etwas Wert ist. Damit wollen wir Familien mit Kindern 

anziehen. 

• Cattacin: Dies sind typische Quartiere, die beweisen, 

dass man Durchmischung kaum staatlich steuern kann. Heut­

zutage ziehen Einwanderer aus diesen Quartieren aus, weil sie 

es sich nicht mehr leisten können. Sie sind daran, diese Stadt­

teile in Yuppie-Quartiere zu verwandeln. Faktisch ist alles, was 

magistrale Durchmischungspolitik war, gescheitert. Die städ­

tische Mobilität und heute auch die globale Mobilität weisen 

Sie sind daran, 

diese Stadtteile 

in Yuppie-Quartiere 

zu verwandeln. 

eine zu grosse Dynamik und Diffe­

renzierung auf, als dass mit staat­

lichen Massnahmen eine dauerhafte 

Veränderung bewirkt werden könnte. 

Sie haben vorhin den Begriff «kultu­

relle Distanz» verwendet. Ich glaube 

aber, dass es heute gar keine Mög-

lichkeit mehr gibt, die Gesellschaft so 

zu lesen, als ob es eine Innen- und 

eine Aussenseite gäbe. Normalität ist Differenz, besonders in 

Städten ist die Parallelität der Lebenswelten die zentrale Cha­

rakteristik. Durchmischung entsteht über im Einzelnen zwar 

zufällige Überlappungen von Interessen und Identitäten; als 

Gesamtresultat aber als sichtbare Charakteristik sich dauernd 

entmischender und sich neu zusammensetzender Quartiere -

Urbanität eben. Wenn man dies bekämpfen würde, würde man 

nur Schaden anrichten. Wir sprechen natürlich über Zürich und 

Genf, nicht über New York. Bei uns ist eine Anti-Ghettopolitik 

nicht nötig. 

• Wehrli: Ich bin auch Ihrer Meinung, dass es das in der 

Schweiz nicht gibt. Das Wort, passt eigentlich gar nicht zu 

unseren Verhältnissen. Ich gehe auch mit Ihrer Analyse einig, 

dass wir keine Anti-Ghettopolitikbetreiben sollten. Wir bemü­

hen uns daher nur, die Lebensqualitäten in diesen Stadtteilen 

zu fördern, damit das Wohnen dort für alle attraktiv ist. Ich 

bestreite aber, dass es keine kulturelle Distanz gibt. Natürlich 

werden die Kulturen durchmischt und doch glaube ich, dass es 

eine typische schweizerische Lebensart gibt. Da dürfen wir 

nicht so tun, als gäbe es die nicht. Sie zu leugnen mag sogar 

vielleicht ein schweizerisches Problem sein, denn die schwei­

zerische Identität ist nicht sehr klar und andere Identitäten sind 

vielleicht stärker . 

• Cattacin: Ich habe nicht behauptet, dass die Durch­

mischung nicht auch ein Problem der Schweizer selbst sein 

kann. Vermutlich ist Identität generell heute viel wichtiger als 

früher und daher wird auch die Durchmischung als problema­

tischer erfahren. Das heisst, dass im Gegenzug die Tendenz zur 

Gemeinschaftsbildung zunimmt. Nicht nur auf der ethnischen 

Schiene, sondern allgemein. Die Stadt erlaubt aber, das Spiel 

mit der Identität und der Integration in andere Identitäten zu 

ermöglichen. Wenn man dies angreift, indem man sagt, aufkei­

nen Fall viele Migranten der gleichen Gruppe in der gleichen 

Zone, dann riskiert man, dass durch die Eingriffe und Restrik­

tionen dieses Spiel in Frage gestellt wird. Denn sich gegenüber 

anderen zu öffnen ist erst möglich, wenn man etwas hat, auf 

dem man aufbauen kann. 

• Wehrli: Wir müssen aber auch über 9en Grad der 

Durchmischung sprechen. Es ist logisch, dass es in einigen Ge­

bieten einen höheren Anteil an Migrantinnen und Migranten 

gibt. Das hat mit dem Angebot an Wohnungen zu tun. Wichtig 

ist, dass die Wohnungssuche diskriminierungsfrei verläuft. Die 

Leute sollten die Möglichkeit haben, dorthin zu ziehen, wo sie 

möchten. Das ist noch nicht überall der Fall. Gerade die Ge­

nossenschaften, die in Zürich viel preisgünstigen Wohnungs­

raum ~nbieten, sind tendenziell für eine Öffnung zu haben, 

aber es darf nicht zu fern, zu exotisch, zu unsicher sein. Es geht 

darum, diesen Zutritt für alle zu ermöglichen. Denn in Genos­

senschaften kann man im Gegensatz zu einer Durchschnitts­

siedlung eher von Netzwerken profitieren. 

Ich glaube aber, dass, zumindest in Zürich, die Toleranz und 

Offenheit für das «Zusammenleben» zugenommen hat. Ich 

glaube, dass das integrative Zusammenleben und das «Neben­

einandersein» im Moment recht gut funktionieren. Wir haben 

nicht das Bedürfnis, aktiv Durchmischung zu fördern, sondern 

möchten für alle, die dort leben, die Situation verbessern, vor 

allem im Bereich der Schule. 

• Cattacin: Beim Thema Chancengleichheit bin ich 

Ihrer Meinung. Gute Schulen braucht es auch, doch heisst dies 

nicht, dass viele Migrantenkinder in einer Klasse zu haben 

keine Chance ist. Das Problem ist nur, dass in unserem Schul­

system die Selektion allein über die Sprache betrieben wird. 

Wir haben damit ein Selektionssystem; dass Ausschluss gene­

riert. Das hat nichts mit der Durchmischung zu tun. 

Ich bin also mit der Grundidee einverstanden: Wir brauchen 

Städte mit besserer Lebensqualität, aber ohne dadurch Aus­

schluss zu generieren. Das ist ein Modell, mit dem ich leben 



kann. Das ist nicht Anti-Ghettopolitik. Auf der anderen Seite 

bin ich fundamental der Meinung, dass man viel mehr auf 

Mobilität setzen muss, damit die Leute Möglichkeiten haben, 

Arbeitsplätze zu finden, Chancen wahrzunehmen. 

• Wehrli: Ich bin damit einverstanden, die Mobilität zu 

erleichtern. Ich finde es problematisch, dass man es als Drama 

ansieht, wenn man aus einer Wohnung in einem Quartier aus­

ziehen muss und dann in eine andere Wohnung zieht. Das ist 

ein urschweizerisches Thema: Da wo ich bin, möchte ich blei­

ben. In diesem Punkt sind uns die Migrantinnen und Migran­

ten vielleicht etwas vor. Sie sind in eine andere Welt gezogen 

und zeigen dadurch vielleicht eine grössere Lebenstauglichkeit 

• Cattacin: Wa~ mich bei Ihnen sehr überrascht, ist 

diese Haltung: Da haben sie etwas «mehr» als wir. Ich glaube, 

in unserer Gesellschaft ist es gar nicht mehr möglich, 8'0 hie­

rarchisch zu denken. Wer bringt denn Innovation in eine Stadt? 

Die Migration. Die Städte sind per Definition eine Konzentra­

tion von Migranten. Deshalb ist Ihr Bild von einer autochtho­

nen Gesellschaft einerseits und beweglichen Leute andererseits 

völlig falsch. Von dieser paternalistischen Haltung muss man 

wegkommen. 

• Wehrli: Ich glaube, da~ ist ein Missverständnis. Sie 

haben jetzt ausschliesslich den Fokus der Migrationsbevölke­

rung, das ist Ihr gutes Recht. Doch 

aus der Sicht der Stadt Zürich haben 
Es gibt auch Leute, 

die schon immer da 

gelebt haben und die 

vielleicht mit diesen 

Veränderungen ihre 

Probleme haben. 

wir die gesamte Bevölkerung im 

Blick. Es gibt auch Leute, die schon 

immer da gelebt haben und die viel­

leicht mit diesen Veränderungen ihre 

Probleme haben. Es gibt sie, sie sind 

nicht zu leugnen. 

Wir müssen uns aber auch in die Ge­

müter derjenigen versetzen, die vor 

der Migration, dem Fremden, Angst 

haben, die damit nicht umgehen können. Die alte Frau, die vor 

dem machistischen Auftreten von Jugendlichen Angst hat. Dies 

sind Realitäten. Wir können nicht so tun, als gäbe es sie nicht. 

• Cattacin: Das Problem ist jedoch, dass über Zuge­

wanderte immer von oben herab geurteilt wird. Bei den 

Schweizern muss man aber Verständnis haben. Das wird noch 

durch die direkte Demokratie verstärkt. Das System ist minder­

heitenfeindlich. Ich würde mir wünschen, dass man den Leu­

ten, die Innovation in die Städte bringen, ein stärkeres Wort 

gibt. Natürlich Empathie für die alte Dame, aber die muss auch 

den Regeln folgen, welche den Minderheiten einen Platz ge­

ben. Sie verfügt aber über politische Rechte. Danach hat sie 

vielmehr politischen «Wert» als eine Migrantenfamilie, die 

vielleicht ebenfalls seit Jahrzehnten in der Stadt lebt. 

Quelle politique de developpement 
urbain? 

terra cognita s;entretient avec Brigit Wehrli­
Schindler, directrice du service de l'urbanisme 
de Ia Vi/fe de Zurich et Sandro Cattatin, profes­
seur de sociologie urbaine. Comment /es deux 
specialistes con~oivent-ils, a partir de leurs 
perspectives differentes, une politique judi­
cieuse en matiere de developpement urbain? 
La praticienne et Je scientifique n'attribuent 
pas Ia meme importance au roJe des commu­
nautes etrangeres. 
Sandro Cattacin se refere aux effets integratifs 
de ces communautes qui pourraient renforcer 
l'identite des migrants. II estime que ceci est 
necessaire pour que /es etrangers puissent 
trauver des reperes dans /eur pays d'accueil. 
Par ailleurs, Ia ville est precisement Je lieu oiJ 
des processus dynamiques se produisent et 
oiJ une place devrait etre reservee a Ia diffe­
rence, ce qui peut avoir des effets innovateurs 
sur Pensemble de Ia population. 
Brigit Wehrli-Schindler est au contraire de 
l'avis qu'en matiere d'integration des etran­
gers dans notre pays, il faudrait mettre bien 
davantage l'accent sur d'autres domaines 
de Ia societe civile, te/s que Ia formation et 
Je monde du travail. Les reseaux sociaux qui 
existent dans /es vii/es suisses ne sont pas 
con~us de teile fa~on qu'on puisse par/er de 
((ghettOSJJ. II faudrait precisement amenager 
Je developpement d'une ville de maniere a 
garantir l'egalite des chances. Ainsi, /es me­
sures entreprises pour ameliorer Ia qualite 
de vie danstoutes/es parties de Ia ville ont 
leur raison d'etre. 
Les deux interlocuteurs de terra cognita 
sont cependant unanimes a constater qu'i/ 
n'est pas necessaire en Suisse de pratiquer 
une politique (( anti-ghettOJJ. De fait, une 
politique de developpement urbain judicieuse 
devrait pouvoir tisser diverses strategies 
d'action et donner Ia possibilite d'intervention 
egalement aux migrants. 
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• Wehrli: Dies ist eine Verkürzung, die so nicht geht. 

Man könnte doch einfach sagen, gleiches Recht für alle und wer 

sich durchsetzen kann, kann sich durchsetzen. Doch wir haben 

einen Sozialstaat und wir haben Hilfe für Benachteiligte, das 

können alte Frauen sein, Migrantinnen und Migranten, Junge, 

Behinderte, wer auch immer. Dies muss einigermassen gerecht 

verteilt sein, damit man tatsächlich spezifische Massnahmen 

ergreift. Je länger je mehr sollten die Massnahmen des Sozial­

staates zugunsten der Benachteiligten sozial ausgerichtet sein, 

damit denjenigen, die Probleme haben, Unterstützung, Hilfe 

und Qualifikation angeboten werden kann. Ob diese den roten 

Pass haben oder nicht, spielt doch überhaupt keine Rolle. 

Was würden Sie konkret ändern, Herr Cattacin, wenn Sie an 

den Schalthebeln der Politik sässen? 

• Cattacin: Werfen wir einmal einen Blick in die Ver­

einigten Staaten. Dort gab und gibt es zum Teil immer noch 

Armen-Ghettos. Doch die Hauptorientierung war nie die Ghetto­

Abbaupolitik durch bessere Durchmischung, sondern die Er­

möglichungslogik, was so viel heisst wie Aufstiegschancen für 

Migrantinnen und Migranten schaffen. In Europa hingegen hatte 

man immer den Glauben, dass es die andern gibt und dass es 

uns gibt · und die andern müssen sich an unsere Gesellschaft 

assimilieren. Sie nannten dies vorhin «kulturelle Distanz». In 

Europa hat man erst in jüngster Zeit etwas umzudenken be­

gonnen. Lange wurde nicht Mobilität gefördert, sondern es 

wurde Durchmischungspolitik betrieben. Man hat alles ver­

sucht, über städtische Politik Durchmischung zu generieren. 

Das sind die beiden Modelle. Nun, von den USA können wir 

also lernen, die Mobilität zu fördern. Damit meine ich soziale 

Mobilität und Aufstiegschancen. Konkret könnte dies sein: 

Krippenplätze einrichten, die Qualität der Schule auf dem bes­

ten Niveau halten, Versuche mit Schulsystemen machen, die 

nicht auf Sprache, sondern auf Kompetenzen und Fähigkeiten 

beruhen und mobilitätstauglich sind. So gibt es eine ganze 

I " Reihe von Möglichkeiten, dass die Stadt mehr auf diese ame­
~rikanische Schiene gehen könnte. Wenn wir davon ausgehen, 

P+dass Mobilität zunimmt, dass die nationalen Grenzen durchläs­

~ siger werden, dass ein Schulsystem ein Kind nicht mehr von 7 

Brigit Wehr/i-Schind/er ist Soziologin 
und Direktorin der Fachstelfe für Stadt­
entwicklung der Stadt Zürich. 

Sandro Cattacin ist Professor für Stadt­
soziologie und Sozial- und Gesundheits­
politik und leitet das Forschungsinstitut 
Schweizerisches Forum für Migrations­
und Bevölkerungsstudien in Neuenburg. 

Das Gespräch begleiteten Sirnone Prodolliet 
und Adrian Gerber. 

bis 18 betreut, sondern dass ein Wechsel von hoher Wahr­

scheinlichkeit ist, dann zeichnet sich ab, dass dem Mobilitäts­

förderungsmodell vermutlich die Zukunft gehört. 

• Wehrli: Ich denke, dass nun Ihre Darstellung einen 

falschen Fokus auf die Politik der Städte in der Schweiz ein­

nimmt. Die soziale Durchmischung ist einer unter vielen Hand­

lungssträngen. Die Integrationsbestrebungen sind auf vielfälti­

ge Weise mit der Stadtentwicklung verflochten. Einerseits 

haben wir in Zusammenarbeit mit der Stiftung «Domicil» ver­

sucht, akute soziale Spannungen zu entschärfen und gewissef­

rnassen Erste Hilfe zu leisten. Zweitens haben wir die Diskus­

sion mit Wohnbauträgern gesucht und ihnen die Frage gestellt, 

warum sie nicht Personen ausländischer Herkunft aufnehmen. 

Damit haben wir die Anti-Diskriminierung gefördert. Daneben 

gibt es Ansätze zur Öffnung der Stadtzürcher Verwaltung. Auch 

hier geht es vor allem um Chancengleichheit. Doch andere Be­

reiche gibt es auch: Und diese betreffen vor allem die Schule, 

also die Förderung der sozialen Mobilität. 

Schliesslich ist als weiteres Mittel die Gebietsaufwertung zu 

nennen. Die ist nicht unter dem Fokus Integration entstanden, 

sondern mit dem Ziel der Lebensqualitätsförderung. Dabei ha­

ben wir uns immer wieder bemüht, die Migrantinnen und Mi­

grauten einzubeziehen. Das von uns 
beauftragte Büro «lnura» hat mit viel 

Aufwand Leute gesucht. Das war sehr 

schwierig, und es lag nicht nur an der 

Sprache, sondern war wohl auch ein 

Mangel an Interesse von Seiten der 

Migrationsbevölkerung. Doch die 

«lnura» hat insistiert und eine Anzahl 

Personen befragen können. Heraus­

gekommen ist das gleiche wie bei den 

schweizerischen Befragten: Auch hier 

fehlen den Familien die Krippen­

plätze, die Spielplätze, usw. Der Le­

benszyklus ist beinahe wichtiger als 

die Frage, ob eine Person neu da ist 
oder nicht. · 

Durch die Realisie­

rung einer schnelleren 

und erleichterten 

Einbürgerung wäre 

das Thema auf einer 

anderen Ebene, dann 

kann jede Person 

selber mitwirken auf 

eine demokratische 

Weise. 

Eine letzte Frage. Was wäre Ihr Wunsch, Ihre Vision, zur Ver­

besserung der Integration? 

• Wehrli: Mein Wunsch wäre die Realisierung einer 

schnelleren und erleichterten Einbürgerung. Dann ist nämlich 

das Thema auf einer anderen Ebene und jede Person kann sel­

ber auf eine demokratische Weise mitwirken . 

• Cattacin: Da treffen wir uns am Ende doch wieder. 

Auch ich bin der Meinung: Wer wirtschaftlich und gesellschaft­

lich eine wichtige Rolle spielt, muss partizipieren können. 

Stimm- und Wahlrecht sind daher ganz wichtig. Doch um noch 

etwas «origineller» zu sein, würde ich für eine Öffnung nach 

Europa plädieren. Das würde ermöglichen, uns von den Loka­

lismen zu befreien. 



Fassaden. An die kahlen Hauswände werden 
Botschaften gesprayt, in Molino Nuovo (unten) 
wie in der Lorraine (oben). 

-------------

Fat;ades. Desmurs avec desmessagesau spray, 
au Molino Nuovo (photo du bas) comme a la 
Lorraine (photo du haut). 

~ 
'----------------------------~~--~--------------------------------------------~~ 



Pol itique de Iogement 
et marche immobi I ier 

Doris Sfar 

Sensibiliser 

• 
1mmo bi I iers 

La formation des quartiers defavorises 
resulte d•un jeusubtil entre 1•offre et Ia 
demande de Iogements. Elle est donc 
conditionnee par des forces d·ordre 
economique. Mais ces forces n·expli­
quent pas a elles seules ce phenomene. 
Pour le comprendre, il faut tenir compte 
aussi des facteurs de comportements, 
lies aux perceptions et comportements 
des differents acteurs intervenant dans 
le secteur du Iogement. 

. . 

OOL'attractivite residentielle du quartier ainsi que Süll attractivite 

pour les investisseurs forment deux poles indissociables autour 

P+desquels 1' evolution du parc immobilier d'un quartier se joue. 

~ Une forte attractivite sur les menages fait croitre l'interet des 

investisseurs pour ce secteur, ce qui a pour consequence de faire 

grimper la valeur des Iogements et des bätiments. Puisque les 

gains financiers sont assures par la seule pression exercee par 

la demande, cette situation n'entraine pas necessairement plus 

d'investissements dans la modernisation du parc immobilier. En 

revanche, une faible attractivite residentielle tend presque ine­

vitablement vers. un gel des loyers et freine les investissements 

des acteurs immobiliers, en raison du faible rendement des 

biens. 

Bien que l'affirmation concernant la faible attractivite des quar­

tiers defavorises soit souvent pertinente, elle ne peut etre gene­

ralisee. Po ur certains groupes de population, ceux-ci restent des 

lieux de vie apprecies, en raison des Iogements accessibles a 

leur budget surtout, mais aussi pour 1' ambiance «populaire» et 

cosmopolite qu'ils offrent. Leur attractivite subsiste- le taux 

de logements vacants ne differant guere de celui d'autres quar­

tiers est la pour le prouver - mais n'arrive plus qu'a interesser 

un segment limite de menages. Elle est «ebrechee», trop res­

treinte. Cette segmentation se trouve renforcee par une certai­

ne uniformite de 1' offre de logements que connaissent beau­

coup de quartiers d'habitation defavorises. 

L•image du qucl'rt;ler determine 
son attractivit~ r&identielle 

Les Iogements situes dans un quartier populaire attirent gene­

ralement des categories de population variees - Suisses ou 

etrangers, personnes ägees ou jeunes, salaries peu qualifies, fa­

milles monoparentales, menages assistes, etc. - , mais toujours 

caracterisees par des revenus bas. Cela aboutit presque ineluc­

tablement a une concentration de migrants, ces derniers etant 

surrepresentes dans les classes sociales inferieures. Ce seul fait 
de concentration declenche dans 1' imaginaire populaire des 

representations negatives au sujet des quartiers qui porteront 

des lors une etiquette de secteur connaissant d'importants 

problemes de cohabitation, l'insalubrite, des incivilites, voire 

1& violence. Sans distinction entre les statuts et situations tres 

varies des migrants, les etrangers sont d' emblee tenus pour res­

ponsables de toutes les difficultes - reelles ou imaginees - que 

rencontre un quartier. Ils sont la comme pour signifi.er la mar-



ginalisation d'un quartier, sa derive en «terre etrangere», et 

cela meme si la realite dement leur responsabilite dans les 

dysfonctionnements mis en exergue. Le «quartier pauvre» re­

pousse ou fait fuir tous ceux qui sont suffisamment aises pour 

mieux satisfaire leur besoin ailleurs, dans un habitat et un en­

vironnement davantage a leur convenance. 

Alors que les differences de confort dans le parc immobilier 

d'un quartier devraient logiquement jouer en faveur d'une 

diversite de locataires, la portee du Iogement comme facteur 

d' attraction se trouve aneantie par la mauvaise reputation du 

quartier. Et peu importe la qualite de vie d'un quartier, du mo- loyers, consistant a ajuster constamment les loyers au plus pres 

ment qu'une zone d'habitation est assimilee dans les represen- des possibilites ·du marche. De sorte, les Iogements suivent 

tations a un secteur predestine a un groupe de population defa- mieux l'evolution generale du marche immobilier, en termes de 

vorise, les menages cherchent a s' en demarquer. Ils preferent prix et de confort. 

s'installer ailleurs, s'ils en ont les moyens, de peur de se trou-

ver assimiles a des laisses-pour-compte. 

La faible valeur locative des Iogements 
freine l'adaptation du parc immobilier 

A 1' echelle des quartiers, seule cette seconde optique semble 

propice a freiner une dynamique defavorable. Si aucun effort 

notable n'est entrepris ni pour adapter l'offre de Iogements aux 

standards de confort en constante evolution ni pour ameliorer 

la valeur esthetique des bätiments et du quartier, il y a un reel 

On peut observer deux tendance.s majeures dans la gestion des risque que le nivellement vers des couches sociales de plus en 

biens immobiliers situes dansdes quartiers defavorises. La pre- plus defavorisees et faiblement integrees s'installe ou s'accelere. 

miere semble essentiellement dictee par une recherche de ren­

tabilite a travers la restriction des depenses. Le choix des mo­

difications a apporter a un Iogement - renouvellement des sols, 

equipement de la cuisine, modernisation des installations sani­

taires, etc. - est laisse aux locataires. Les bailleurs delaissant 

quelque peu 1' entretien des Iogements semblent en revanche 

souvent endins a attacher une grande attention a la selection 

des nouveaux locataires, en fonction de criteres de nationalite 

ou du lieu de naissance. Et par ce report de la notion de quali­

te sur les locataires, ils realisent des economies substantielles! 

Une seconde pratique de gestion eherehe a maintenir la renta­

bilite du parc immobilier a travers un entretien regulier du parc 

immobilier. Compte tenu du faible pouvoir economique des 

locataires ainsi que des couts souvent eleves lies a la qualite 

mediocre de construction des bätiments, les proprietaires ne 

peuvent guere esperer repercuter sur les loyers les montants au­

torises par la loi. Ils cherchent alors a optimiser le rendement 

des investissements a travers une politique de gestion des 

Les quartiers defavorises: 
terre d•exil pour tous les habitants? 

Les quartiers dits defavorises sont trop souvent consideres 

comme de veritables bastions pour les migrants, mena~ant 

les quartiers voisins. Rares sont les voix pour dire que ces 

quartiers ne font qu'inscrire spatialement une division socio­

economique qui caracterise toujours davantage notre societe. 

Et de souligner que loin d'etre une terre d'exil pour les laisses­

pour-compte de cette societe, ces quartiers constituent, pour 

les migrants, une terre d'accueil ou se mouvoir loin du regard 

reprobateur du Suisse moyen, sous lequel ils se sentent obser­

ves et juges dans chaque mouvement et geste. Ils offrent aux 

migrants un terrain neutre - suffisarnrnent anonyme pour s'y 

sentir libre - a partir duquel ils peuvent acquerir les reperes 

necessaires a 1' insertion a la societe dans laquelle ils ont decide 

de s'etablir. Peut-etre, pour mieux comprendre les images ne­

gatives qui entachent les quartiers defavorises, conviendrait-il 
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d'inverser l'optique et d'affirmer que ces quartiers se transfor­

ment, avec le renforcement de la presence des migrants, en une 

terre d'exil pour la population suisse qui y vit, qui, elle, se trouve 

peu a peu privee de ses reperes habituels et finit par se sentir 

releguee dans un territoire devenu etranger? 

La politique de location est un leurre 

Beaucoup de gens soutiennent que la politique de location des 

bailleurs est directement responsable de la forte presence 

d'etrangers et des difficultes de cohabitation entre populations, 

et donc de la mauvaise reputation dont souffrent les quartiers 

defavorises. Les familles suisses en partance seraient systema­

tiquement remplacees par des menages etrangers. Afin de re­

medier a cette Situation et parvenir a Ull «meilleur melange» de 

la population, ils preconisent l'inflechissement des tendances 

demographiques a travers une modification de la politique de 

location, consistant a attribuer les Iogements en fonction de 

criteres ethniques. 

Mais cette optique souleve de nombreuses questions. Ce «me­

lange» signifie-t-il l'instauration d'une certaine homogerreite 

dans les un~tes de cohabitation, afin de reduire les tensions eth­

niques ou, au contraire, la recherche d'une plus grande hetero­

geneite afin d'equilibrer les forces en presence? Implique-t-il 

une preference systematiquement accordee aux menages 

suisses, aux depens des migrants, quelle que soit la situation 

des uns Oll des autres? Quel devrait etre le niveau d'application 

d'une teile politique? L'entree d'immeubles, l'immeuble, l'llot 

ou le quartier? 

O Reste a savoir egalement si la politique de location peut effec­

tivement constituer un outil pour mieux gerer le developpement 

Lndes quartiers et, le cas echeant, si la marge de manceuvre des 

bailleurs est suffisante pour une teile pratique dans un marche 

cantonne dans un segment relativement etroit. Le tri de popu­

lations peut-il se substituer aux efforts d'integration des mi­

grants ou accompagner judicieusement de telles mesures? 

Doris Star, geographe, est collaboratrice 
scientifique a Ia Communaute d•etudes 
pour l'amenagement du territoire (C.E.A. T.). 
Elle collabore actuellement a une recherche 
au sujet du developpement des quartiers 
defavorises dans /es vii/es moyennes suisses, 
effectuee pour Je campte de J•office federal 
du Iogement (OFL). 

Sur quelle ethique asseoir une telle pratique? Car il s'agit bien 

d'une pratique d'exclusion, dans laquelle les menages concemes 

seront confrontes a un facteur de contrairrte supplementaire 

limitant encore davantage leur projet d'installation deja fort 

reduit par la faiblesse de leurs moyens economiques. Ilsseront 

une fois de plus victimes d'une mise a l'ecart. Les reserves vis­

a-vis d'une telle politique de location semblent d'autant plus 

legitimes que les resultats, en termes de bien-etre de la popu­

lation et d'amelioration de la reputation d'un quartier, sont tres 

incertains. 

Gerer l•immobilier avec ses composantes 
sociales 

Le fait de renoncer a la politique de location n'equivaut pas a 

l'abandon de toute prise en compte des composantes sociales 

dans la gestion des biens immobiliers. Au contraire, un 

concept de politique sociale bien oriente augmente la qualite 

de vie et la satisfaction des clients ainsi que 1' attrait de 1' im­

meuble. Qualite de vie et satisfaction contribuent par ailleurs 

a enrichir le travail du personnel charge de la gestion d'im­

meubles et leurs competences. Elles creent les conditions 

d'une gestion d'immeuble plus efficace et durable, puisque de 

cette maniere, le taux de fluctuation et de vacuite des apparte­

ments aura tendance a diminuer. 11 s'agit concretement d'une 

poignee de mesures simples, mais qui ont un tres grand impact 

sur le quotidien. 

Parmi ces mesures, il convient de citer les instruments courants 

favorisant l'integration des etrangers. Ce sont en particulier des 

explications des dispositions contractuelles generales dans 

d' autres langues etrangeres, des informations au sujet de po­

lices d'assurance ou encore une presentation personneile des 

nouveaux locataires sur place. D' autres mesures concemeront 

notamment la creation de lieux de rencontre ou des systemes 

dits de «parrainage», c'est-a-dire l'accompagnement d'une 

famille venant d'amenager par une farnille du voisinage. 

Ces mesures simples peuvent sembler allerde soi, mais pour­

tant les gerances immobilieres qui les appliquent actuellement 

peuvent se compter sur les doigts d'une seule main. Le bon voi­

sinage tient beaucoup au goodwill reciproque et les conditions 

necessaires peuvent etre creees. Les Concierges d'immeuble en 

sont le meilleur exemple: ils jouent un role souvent extreme­

ment important dans un quartier. Ils sont des personnes de 

reference pour les' habitants, a partir desquelles se trament bon 

nombre de relations de voisinage. Ils veillent au bon deroule­

ment des nombreuses activites dans l'immeuble et au respect 

des regles de cohabitation (proprete, bruit, respect des besoins 



du voisinage). Comme le montre la n~alite vecue· dans bien des 

immeubles, ils sont souvent interpelles pour apaiser des ten­

sions entre voisins, pour faire office d'intermediaire lorsque 

des difficultes de communication se presentent, pour rendre un 

Service a telle OUtelle personne qui a besoin d'aide. Ils officient 

donc - avec plus ou moins de bonheur, en fonction de leur pen­

chant social et du temps disponible- comme de veritables «fa­
cilitateurs» de la vie sociale. 

Mais ce type de täches ne fait generalement pas partie de leurs 

cahiers des charges, les bailleurs considerant d'ordinaire que ce 

type d'activites n'entre pas dans leurs attributions. Moyennant 

une formation appropriee, les concierges seraient pourtant des 

personnes extremement bien placees pour assumer une fonc­

tion sociale renforcee, du fait de 1' autorite qui emane de leur 

fonction ainsi que de leur excellente connaissance du quartier 

et des personnes qui l'habitent. 

Tirer profit des causes communes 

Les acteurs immobiliers pratiquent des strategies d'investisse­

ment et de gestiondes biens tres individualistes. Lorsqu' ils sont 

actifs dans un meme quartier, ils ne sont en contact que pour 

prendre des decisions collectives concernant 1' administration et 

1' entretien des biens detenus en commun. 

Le meme cloisonnement existe entre les representants de la 

commune et les milieux immobiliers; les relations n'etant eta­

blies que lorsque I es procedures 1' exigent. De sorte, I es diffe­

rents protagonistes n' ont guere conscience que le retablisse­

ment ou le maintien de l'attractivite d'un quartier d'habitation 

constitue un interet partage. Pour les acteurs immobiliers, il 

equivaut a la creation de conditions favorables a la demande 

de Iogements et au rendement des investissements et, pour les 

autorites communales, la base d'une cohabitation non discrimi­

natoire des differents groupes de population et d'un develop­

pement urbain harmonieux. 

Cette convergence d'interet n'est actuellement guere exploitee 

dans les politiques urbaines. Cet etat de fait signifie qu'un enor­

me potentiel en matiere de requalification des quartiers est Iais­

se en friche . Pour changer cette situation, un rapprochement des 

acteurs prives et publies s'impose, se concretisant par la mise 

en place d'une demarche partenariale. L'amorce d'une telle de­

marche servira dans un premier temps a Iever les barrieres 

mentales qui font que les interets des collectivites publiques et 

ceux des acteurs immobiliers sont encore trop souvent consi­

deres comme incompatibles. Elle permettra ensuite d'instaurer 

un dialogue au sujetdes moyens dont dispose chacun des par-

Immobilienbesitzer einbeziehen! 

Dass ein Quartier das Etikett ((benachteiligbJ 
oder ((prekän1 trägt, wird oft mit dem hohen 
Ausländeranteil bei der Bewohnerschaft 
erklärt. Um das demographische Ungleich­
gewicht und die Schwierigkeiten des Zu­
sammenlebens zu überwinden, wird daher 
von Vermietern häufig eine grössere Durch­
mischung angestrebt. Dabei müsste die 
Integration der Zugewanderten gefördert 
werden. Der Wohnungsmarkt ist die wahre 
Quelle einer räumlichen Segregation der 
Haushalte, welche nach ökonomischen Krite­
rien funktioniert. Eine Stadtentwicklungs­
politik, welche die Attraktivität des Wohn­
quartiers und die Lebensqualität verbessern 
will, darf die Immobilienbesitzer nicht über­
gehen. Wünschbar wäre eine engere Zusam­
menarbeit von öffentlichen und privaten 
Stellen. Das Ziel muss sein, die Akteure auf 
dem Immobilienmarkt für die Vorteile einer 
integrationsfördernden Strategie zu sensi­
bilisieren, welche sowohl einem friedlichen 
Zusammenleben wie einer nachhaltigen 
Liegenschaftsbewirtschaftung dient. 

te:Q.aires pour influencer favorablement le devenir d'un quartier, 

mais aussi des preoccupations propres a chacun et des possibi-

lites de les prendre mieux en compte. ~ 

Les milieux immobiliers auront l'occasion de formuler leurs 

griefs a 1' egard des instruments et procedures administratifs 

reglant le domaine du bäti, qu'ils jugent trop contraignants ou 

peu adaptes aux conditions du marche. Les acteurs publics, de 

leur cote, trouveront un cadre propice a la sensibilisation des 

acteurs immobiliers aux questions liees a la gestion durable de 

1' immobilier ainsi qu' au r6le que ces derniers peuvent jouer par 

rapport a la dimension sociale de l'habitat. 
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Le linee direttive cantonali 
e comunali per l'integrazione 

Rebekka Ehret 

• 

contro a 
Le linee direttive cantonali e comunali 
per Ia politica integrativa si occupano 
anche di aspetti dell'habitat e della 
pianificazione del territorio. L'autrice 
pone i diversi principi in un contesto 
piu ampio di assetti relativi ai rapporti 
con persone di origine straniera. 

Reazione delle autoritä 
·alle tendenze segreganti 

A preoccupare non era tanto il fatto ehe la posizione (status) 

sociale della popolazione dal profilo socio-econornico si riflet­

tesse sulla qualita abitativa della Citta e dei quartieti, benslla 

constatazione ehe la polarizzazione degli immigrati e della 

popolazione svizzera seguiva, sul mercato degli alloggi, un 

andamento analogo a quello osservato sul mercato dellavoro. 

Le autorita e i Governi di numerose Citta hanno reagito me­

diante una serie di contrornisure ehe costituivano altrettanti 
Nel corso degli anni Ottanta sie instaurata un'evoluzione ehe obiettivi di governo volti a rnigliorare la politica di sviluppo 

ha avuto effetti decisivi sulla politica abitativa e d'insedia- della popolazione e/o di sviluppo territoriale. Dalla fine degli 

mento nelle Citta: numerose farniglie del ceto medio si sono anni Novanta, le linee direttive per la politica integrativa testi­

trasferite nelle zone degli agglomerati in margine ai centri moniano anche di questa evoluzione. 

urbani. L'esigenza di maggior spazio e il contesto abitativo 

qualitativamente piu elevato hanno acquisito maggiore impor- Se si analizzano le linee direttive dal profilo dell'habitat e della 

tanza, segnatamente agli occhi di farniglie giovani. Si pensi ad . politica d'insediamento, si constatano due concezioni diverse 

esempio ai vantaggi dovuti alla vicinanza dei centri urbani e della nozione di spazio per quel ehe concerne l'integrazione: 

a tuttele opportunita ehe essi offrono. I moderni mezzi di tra- l'habitat quale spazio edificato e l'habitat quale luogo d'ap-
sporto consentono inoltre di vivere lontano dalla frenesia cit­

tadina e i bambini possono andare a scuola in un contesto piu 

calmo. Va detto ehe solo coloro ehe potevano permetterselo 

sono andati a stabilirsi negli agglomerati. I vecchi quartieri di 

lavoratori sono andati trasformandosi in cosiddetti «quartieri di 

stranieri» caratterizzati da una forte concentrazione abitativa. 

La segregazione socio-economica osservata in maniera gene­

rale e andata acquistando un carattere viepiu etnico. 

partenenza sociale. La nozione di spazio e usata qui in senso 

piuttosto largo, il ehe non implica un approccio Superficiale 

della questione, bensl sembra essere inerente alla nozione stessa, 

in quanto lo spazio comporta sempre una struttura relazionale 

ehe puo essere trasformata o ridefinita in funzione di processi 

sociali e interventi politici. Le persone percepiscono pertanto 

lo spazio quale entita deterrninata e nel contempo ne sono co­

stantemente gli autori. 



se re 
L'habitat quale spazio edificato 

L'habitat quale spazio edifieato aeeessibile al pubblieo espliea 

un ruolo eentrale nelle forme seguenti: parehi, eampi da gioeo, 

eentri eomunali, luoghi d'ineontro per la gioventu. In questo 

senso, lo spazio eostituisee un bene eomune il eui aeeesso puo 

essere piu o meno riehiesto ma anehe piu o meno aperto o ehiu­

so. Gli alloggi veri e propri fanno parte dell'infrastruttura fisi­

ea. In questo eontesto e importante interrogarsi sui bisogni e 

sulla domanda. Nell'infrastruttura fisiea riveste partieolare im­

portanza anehe la eoneentrazione di determinate fette della po­

polazione rieonoseibili in base alle loro earatteristiehe esterio­

ri. Puo trattarsi di earatteristiehe etniehe, eulturali o religi9se. 

Un indiee di segregazione eonsente di paragonare la densita di 

diversi gruppi di popolazione alla media delle Citta. 

Le misure previste nelle linee direttive e eoneementi lo spazio 

edifieato si eoneentrano prineipalmente sulla parita d' opportu­

nita per quel ehe eoneeme 1' aeeesso al mereato degli alloggi. 

Sono inoltre formulati degli obiettivi inerenti alla pianifieazione 

urbana ehe prevedono un aeereseimento del valore abitativo 

volto a eonseguire un maggior rimeseolamento della popolazione. 

• 
az1one 

L'habitat quale luogo 
d'appartenenza sociale 

L'habitat quale luogo di appartenenza soeiale e un eriterio di 

natura soeiale per l'appunto. Le personeehe si trovano entro 

un dato territorio nazionale possono sentirsi eittadine di tale terri­

torio o meno. Giuridieamente, le persone ehe non possiedono 

la eittadinanza svizzera sono solo parzialmente integrate nella 

realta loeale in quanto non godono dei medesimi diritti di eui 

benefieiano i eittadini a pieni titoli. Soeialmente, queste persone 

sono tuttavia eonsiderate parte integrante della vita del Paese. 

Esse parteeipano alla vita quotidiana, alle feste di quartiere, alle 

attivita d' animazione, figurano tra i eonsumatori di beni mate­

riali nonehe tra il pubblieo di eoneerti, gallerie, eee. E in tali 

eontesti ehe sono artieolate, respinte ( o no) e trattate le eonee­

zioni di demoerazia, inclusione e esclusione; ripartizione dei 

ruoli tra i sessi, legalita, parita e disparita. 

I provvedimenti proposti dal punto di vista dell'habitat quale 

luogo di appartenenza soeiale si eoneentrano prineipalmente 

sul rapporto tra legittimazione politiea e identita spaziale. Le 

misure proposte eomportano sempre anehe l'idea - pur non 

enuneiata esplieitamente - seeondo eui per adeguarsi ai modi 

di vita delluogo e quindi per integrarsi e indispensabile parte­

eipare ai proeessi deeisionali e di soluzione dei eonflitti. La par­

teeipazione o la possibilita di parteeipare sono pertanto eom­

prese eome eondizioni assolutamente indispensabili per una 

soeieta pluralistiea. 
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Des mesures contre Ia segregation 

Les concepts directeurs en matiere de poli­
tique d'integration des etrangers impliquent 
une attitude fondamentale commune. 
Les themes de l'habitat etlou de l'amenage­
ment du territoire ainsi que de l'utilisation 
de l'espace sont consideres avant tout com­
me un paquet de mesures destinees a abolir 
Ia segregation. On eherehe d'une maniere 
generale a reduire Ia concentration ethnique, 
c'est-a-dire l'augmentation de Ia proportion 
d'habitants sans passeport rouge a croix 
blanche dans certains quartiers. Toutes /es 
mesures proposees ont donc pour objectif 
de melanger socialement /es differentes 
couches de Ia population. Determiner Ia voie 
a suivre pour y parvenir- /es autorites doi­
vent-el/es agir concretement sur Ia politique 
du Iogement et de l'habitat ou plutot que 
/es couches de Ia population concernee parti­
cipent davantage a Ia vie sociale - ne depend 
pas de Ia taille d'une commune ou d'une 
specificite regionale mais d'une conviction 
politique face aux moyens de mettre en 
pratique - en ce qui concerne l'habitat-
Je postulat de l'augmentation de Ia qualite 
de vie. 

Pacchetto di provvedimenti contro 
Ia segregazione 

Le linee direttive della politiea d'integrazione hanno un punto 

in eomune: il tema dell'habitat e/o della pianifieazione nonehe 

dell'utilizzo del territorio sono legati di preferenza in un pae­

ehetto di provvedimenti miranti alla de-segregazione. In gene­

rale, oeeorre eombattere la eoneentrazione «etniea», risp. il 

maggior tasso di abitanti del Paese senza passaporto in deter­

minate zone. Tutti i provvedimenti e i progetti proposti mirano 

a un rimeseolamento soeiale della popolazione. L' opzione di 

fondo - piuttosto a livello dell' organizzazione eonereta della 

politiea abitativa o d'insediamento da parte delle autorita o 

piuttosto a livello della parteeipazione dei gruppi di popolazio-

liiiiii;;;;;•ne interessati- non dipende dalla grandezza del Comune o dal­
le partieolarita regionali, bensi dalle eonvinzioni politiehe per 

quel ehe eoneerne la messa in pratiea dei propositi relativi al 

eontesto abitativo e alla qualita di vita. 

Rebekka Ehret e antropologa e lavora 
presso /'Universita di Basilea. E l'autrice 
delle linee direttive dell'integrazione 
della Citta di Basilea. 
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Vor der Tür. Ein kurzer Schwatz nach dem Einkauf, 
vor der Migros Maupas. 

A l'entree. Une causette apres les achats 
devant la Migros Maupas. 



Die «angemessene Wohnung» 
als Voraussetzung für den 
Familiennachzug 

Alberte Achermann 

Begrenz u ngsmassna h me, 
Überregulierung 

0 er Die Bewilligung des Familiennach­
zuges hängt bei Personen mit Jahres­
aufenthaltsbewilligung unter anderem 
vom Vorhandensein einer angemesse­
nen Wohnung ab. Sowohl der Zweck 
der Bestimmurig wie auch der Begriff 
selbst sind nicht klar. Die Anwendung 
des unbestimmten Gesetzesbegriffes 
obliegt den Kantonen, wobei in der 
Praxis gewichtige Unterschiede beste­
hen .. Eine Annäherung und kritische 
Überprüfung der Praktiken erscheint 
notwendig. 

Laut den einschlägigen gesetzlichen Bestimmungen kann 

«dem Ausländer der Nachzug des Ehegatten und der ledigen 

Kinder unter 18 Jahren, für die er zu sorgen hat, bewilligt wer­

den», wenn- neben weiteren Voraussetzungen- die Familie 

zusammen wohnen wird und eine angemessene Wohnung vor­

handen ist (Art. 38 und 39 der Verordnung über die Begrenzung 

der Zahl der Ausländer, BVO). Weiter wird vorausgesetzt, dass 

«der Ausländer» genügend finanzielle Mittel für den Unterhalt 

seiner Familie hat und die Betreuung der Kinder, die noch der 

I ""'Obhut bedürfen, gesichert ist. Als «angemessen» gilt eine Woh­
~nung laut Gesetz dann, wenn sie den Anforderungen entspricht, 

1 ""-die für Schweizer Bürger in der gleichen Gegend gelten (Art. 
&.I ) 39 Abs. 2 BVO). 

Bei Personen aus dem EU- und EFTA-Raum mit Aufenthalts­

recht in der Schweiz ist die Situation ähnlich: Zwar haben Ar­

beitnehmende gernäss den einschlägigen Verträgen ein Recht, 

Familienangehörige nachzuziehen, wobei sich dies auf Ehegat­

ten, Kinder unter 21 (bzw. über 21, wenn sie von den Eltern 

unterhalten werden) und Eltern, denen Unterhalt gewährt wird, 

bezieht, also ein weiterer Kreis von Familienangehörigen 

berechtigt ist. Allerdings muss die Gesuch stellende Person 

über eine Wohnung verfügen, die in dem Gebiet, in dem siebe-

schäftigt ist, denfür die inländischen Arbeitnehmer geltenden 

normalen Anforderungen entspricht (Anhang I zum Freizügig­

keitsabkommen, Art. 3). 

Die Situation bei den Niedergelassenen stellt sich anders dar: 

Hier haben Familienangehörige, wie im Falle der Personen aus 

EU- und EFTA-Staaten, einen rechtlichen .Anspruch auf Zu­

sammenleben, der sich allerdings bloss auf den Ehegatten und 

die Kinder unter 18 Jahren bezieht. Das Vorhandensein einer 

angemessenen Wohnung wird nicht ausdrücklich vorausge­

setzt. Immerhin verlangen die Gerichte, dass eine Wohnung 

tauglich sein muss, die gesamte Familie zu beherbergen, wo­

mit auch beim Familiennachzug von Niedergelassenen gewisse 

Mindestanforderungen an die Wohnung gegeben sind. 

«Bedarfsgerecht» 

Das neue Bundesgesetz über die Ausländerinnen und Auslän­

der (AuG), das in der parlamentarischen Beratung steht, wird 

aller Voraussicht nach am Erfordernis einer angemessenen 

Wohnung festhalten; der Nationalrat hat zwar beschlossen, 

«angemessen» durch «bedarfsgerecht» zu ersetzen, doch ist al­

les andere als klar, ob damit auch eine materielle Änderung ver­

bunden sein soll. Wichtiger dürfte sein, dass der Nationalrat 

entschieden hat, Ehegatten und Kindem unter 18 Jahren von 

Personen mit bloss einer Jahresaufenthaltsbewilligung einen 

Anspruch auf eine Aufenthaltsbewilligung zu geben. Von Be­

deutung ist dies vor allem deshalb,-weil die Einräumung eines 

Rechtsanspruches ermöglicht, eine Ablehnung vor Gericht an­

zufechten. Falls auch der Ständerat zustimmt, würde es dies 

dem Bundesgericht ermöglichen, eine Auslegung des Begrif­

fes der angemessenen bzw. bedarfsgerechten Wohnung vorzu­

nehmen. Bisher ist nämlich, mangels eines Rechtsanspruches, 

der Weg ans Bundesgericht verwehrt, soweit es um die Ertei­

lung von Bewilligungen beim Familiennachzug vonAufenthal- . 

tem geht. 



Ursprung und Zweck der Regelung ligten Wohnungen fördert. Vom Bund her bestünden keine Vor-

schriften, welche italienische Arbeitskräfte an der Miete einer 

Der Ursprung der Regelung, wonach eine angemessene Woh- solchen Wohnung hinderten. Die Bundesbehörden seien bereit, 

nung für die Familie zur Verfügung stehen muss, ist wenig be- den Kantonen die Gleichbehandlung von Schweizern und lta­

kannt, für die Auslegung des Begriffes allerdings von Bedeu- lienern bei der Anwendung der betreffenden Vorschriften zu 

tung, da sich so der Zweck der Norm erschliessen lässt. Die . empfehlen. Die italienische Delegation hatte bezüglich des 

Suche nach denAnHingen führt uns in die frühen sechziger Jahre Punktes «Wohnraum» keine B~merkungen oder Einwände. 

zurück: Damals häuften sich Medienberichte über Missstände 

im Wohnungswesen bei ausländischen Arbeitskräften immer 

mehr, wie namentlich ausbeuterische Mietzinse und menschen­

unwürdige Unterbringungen in überbelegten Abbruchliegen­

schaften. Der Bundesrat reagierte mit verschiedenen Kreis­

schreiben und Aufrufen an die Arbeitgeber. Im Jahre 1962 

erliess er die Bestimmung, dass für die Zulassung von auslän­

dischen Arbeitskräften und ihren Familien eine «angemessene 

Unterkunft» vorhanden sein musste. Neben der Herstellung von 

menschenwürdigen Verhältnissen ging es dem Bundesrat auch 

um das Ansehen des Landes und darum, die Rekrutierung wei­

terer Arbeitskräfte nicht zu erschweren. 

Im Abkommen zwischen der Schweiz und Italien «über die 

Auswanderung italienischer Arbeitskräfte nach der Schweiz» 

vom November 1964 (das so genannte «Italienerabkommen») 

findet sich die Bestimmung, dass die Bewilligung zum Fami­

liennachzug nur erteilt wird, sobald dem Arbeitnehmer für 

seine Familie eine angemessene Wohnung zur Verfügung steht. 

In den Gemeinsamen Erklärungen zum Abkommen führte die 

Schweizer Delegation u.a. aus, dass die Vorschriften über das 

Wohnungswesen, insbesondere über den Mieterschutz, auch 

für die Italiener gelten. Die Delegation erinnert daran, dass der 

Bund die Kantonsbehörden mehrfach eingeladen hätte, die An­

wendung dieser Vorschriften auf die ausländischen Arbeits­

kräfte aufmerksam zu überprüfen und die Zulassung ausländi­

scher Arbeitskräfte und ihrer Familien vom Vorhandensein 

einer angemessenen Unterkunft abhängig zu machen. Im Wei­

teren wird daran erinnyrt, dass der Bund den Bau von verbil-

Den Schilderungen der Verhandlungen in der Botschaft des 

Bundesrates betreffend Genehmigung des Abkommens lässt 

sich entnehmen, dass die italienische Seite auf die Unterkunfts-'-J 
frage, insbesondere die Beschaffung von Unterkünften, gros-

sen Wert legte. Die italienische Delegation forderte zudem, 

dass die Familie gleichzeitig mit dem Arbeitnehmer in die 

Schweiz zugelassen werde, vorausgesetzt, dass eine angemes-

sene Wohnung vorhanden seL Dieser Wunsch, hält die Bot-

schaft fest, sei an sich verständlich, da die Trennung von den 

Angehörigen für den Arbeitnehmer eine grosse Härte bedeute, 

zumal er in einer fremden Umgebung lebe. Jedoch könne an­

gesichts der drohenden Überfremdungsgefahr dem Wunsch auf 

sofortigen Nachzug der Familie auf keinen Fall entsprochen 

werden. Schliesslich hält die Botschaft fest, dass mit dem Er­

fordernis der angemessenen Wohnung verhindert werden sol-

le, dass «eine unkoutrollierte Zureise von Familienangehörigen 

zu polizei-und sittenwidrigen Zuständen im Wohnungswesen» 

führt. Zudem müsse dafür Sorge getragen werden, dass die Zu-

reise dt?r Familien nur nach Massgabe der auf dem Wohnungs-

markt gegebenen Möglichkeiten bewilligt werde. Es sei dabei 

im Besonderen darauf zu achten, dass die Beschaffung von 

Wohnraum für die Familien ausländischer Arbeitskräfte nicht 

zu Lasten der bisherigen Mieter gehe. 

Aus der Entstehungsgeschichte kann somit folgendes Fazit ge­

zogen werden: Im Vordergrund stand der Kampf gegen Miss­

bräuche und gegen Ausbeutung der Arbeitskräfte, was in erster 

Linie als Imageproblem angesehen wurde. Eine schlechte Presse 
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Ln erschwerte die Rekrutierung. Der Schutz der ausländischen 

Arbeitnehmer vor misslicher Unterbringung war im Falle des 

Familiennachzuges noch dringender geboten. Ein wesentlicher 

Punkt war im Weiteren die Gleichbehandlung beim Zugang zu 

Wohnungen. In der Botschaft zum Italienerabkommen wurden 

mit Rücksicht auf die Abwehrhaltung eines Teils der Bevölke­

rung und die grassierende Wohnungsnot in der Schweiz auch 

Argumente der Überfremdungsahwehr vorgebracht, und die 

«angemessene Wohnung» wurde als Steuerungsinstrument und 

Begrenzungsmassnahme dargestellt. Es ist jedoch davon aus­

zugehen, dass dies in den Verhandlungen mit Italien als Absicht 

wohl kaum geäussert worden war. 

Thomas Buomberger führt in seinem Buch «Kampf gegen un­

erwünschte Fremde» etwas überspitzt aus, der Wohnungsnach­

weis im Familiennachzug sei irrt Folgenden zu einem zentralen 

Steuerungsmittel der Zuwanderung geworden (Buomberger 

2004: 76). SeineAussage hingegen, der Fremdenpolizei sei ein 

grosser Ermessensspielraum in die Hand gegeben worden, trifft 

ins Schwarze. 

Die Praxis auf europäischer·Ebene 

Beim Erfordernis der angemessenen Wohnung handelt es sich 

nicht etwa um eine schweizerische Eigenheit: Verschiedene 

europäische Staaten kennen ebenfalls entsprechende Kriterien: 

so etwa Deutschland und Frankreich und selbst traditionelle 

Auswanderungsländer wie Portugal und Spanien. Keine dies­

bezüglichen Vorschriften haben bislang etwa Belgien, Finnland 

und Schweden. Die Europäische Union, die im Bereich der 

Zuwanderung immer mehr Kompetenzen übernimmt, hat am 

22. September 2003 eine Richtlinie betreffend die Familien­

zusammenführung erlassen, die als Meilenstein gefeiert wurde. 

Zum ersten Mal wurde die Verwirklichung dieses Menschen­

rechts verbindlich auf Unionsebene geregelt. Aber auch dieses 

Instrument erlaubt den Staaten ausdrücklich, von den betref­

fenden Familien zu verlangen, dass genügender Wohnraum 

vorhanden ist, «der für eine vergleichbargrosse Familie in der­

selben Region als üblich angesehen wird und der die in dem be­

treffenden Mitgliedstaat geltenden allgemeinen Sicherheits-

und Gesundheitsnormen erfüllt» (Artikel 7 der Richtlinie). Das 

heisst, Staaten müssen zwar nicht Kriterien der Beschaffenheit 

der Wohnung formulieren, aber sie dürfen dies in ihren Aus­

ländergesetzen tun. Zweck der Festlegung gemeinsamer Krite­

rien durch die EU-Mitgliedstaaten im Bereich des Familien­

nachzuges ist im Übrigen gernäss Präambel der Richtlinie «der 

Schutz der Familie» und die «Wahrung oder Herstellung des 

Familienlebens»; die Familienzusammenführung trage «zur 

Schaffung s.oziokultureller Stabilität bei, die die Integration 

Drittstaatsangehöriger in dem Mitgliedstaat erleichtert», wo­

durch auch der wirtschaftliche und soziale Zusammenhalt 

gefördert werde. 

Die Praxis in den Kantonen 

Art. 39 Abs. 2 BVO präzisiert, dass eine Wohnung dann an­

gemessen sei, wenn sie den Anforderungen entspricht, welche 

in der gleichen Gegendfür Schweizer. Bürger gelten. Die Wei­

sungen des Bundesamtes für Zuwanderung, Integration und 

Auswanderung (IMES) enthalten keine weiteren Anhaltspunk­

te oder Richtlinien. Damit obliegt die Konkretisierung den 

Kantonen, die sich hier in ihrem Ermessensbereich bewegen. 

Die Kantone verlangen dabei meist, dass über die Wohnung 

verfügt werden kann (abgeschlossener Mietvertrag), dass die 

Wohnung den bau-, feuer- und gesundheitspolizeilichen Vor­

schriften entspricht und genügend gross ist (Kälin/Caroni 

1998: 49). Der letzte Punkt verursacht in der Praxis die meis­

ten Probleme. 

Eine Umfrage bei den Kantonen mittels Fragebogen und Inter­

views hat ergeben, dass regelmässig nicht auf Ortsüblichkeit 

oder regionale Gegebenheiten abgestellt wird, sondern Krite­

rien aufgestellt werden, die für den ganzen Kanton gleicher­

massen gelten. Einige Kantone haben ihre Praxis gar unter­

einander weitgehend harmonisiert, so dass die Rücksichtnahme 

auf die Bedingungen «in der gleichen Gegend», von der die 

Verordnung spricht, keine bedeutende Rolle spielt. Nicht zu 

überraschen vermag aber, dass die kantonalen Bewilligungsbe­

hörden bezüglich Wohnungsgrösse teilweise sehr unterschied­

liche Vorstellungen haben, sofern sie diese überhaupt als rele­

vantes Kriterium ansehen. Ob eine Wohnung als angemessen 

gilt, beurteilt sich zudem jeweils nach dem Zeitpunkt des 

Gesuches um Familiennachzug, es handelt sich also um eine 

Momentaufnahme. Spätere Umzüge werden kaum überprüft, 

ebenso wird im Falle des Familienzuwachses durch Geburt 

keine Auflage gemacht, eine grössere Wohnung zu suchen. 



Grob vereinfacht lassen sich folgende Praktiken in Bezug auf 

die Wohnungsgrösse feststellen: 

• Die meisten Kantone, total15, folgen der Faustregel 

Familienmitglieder minus eins gleich Anzahl Zimmer. Je nach 

Anwendung dieser Regel, sei es sehr strikt, wie wenige Kantone 

erklären, sei es sehr flexibel, können beträchtliche Differenzen 

entstehen. 

• Vier Kantone haben sehr differenzierte Regelungen 

als interne Weisungen erlassen, die bezüglich Anzahl Zimmer 

auf die Anzahl der Kinder und deren Alter und Geschlecht ab­

stellen. 

• Drei Kantone verlangen eine minimale Anzahl Qua­

dratmeter pro Person, z. T. kombiniert mit einer minimalen An­

zahl Zimmer. Dabei reicht die Spannbreite bei einem 3-Perso­

nen-Haushalt von geforderten30m2 Wohnfläche bis zu 60m2! 

• Ein Kanton fordert ein halbes Zimmer pro Person, 

d.h. für eine sechsköpfige Familie gilt eine 3-Zimmer-Woh­

nung als angemessen. 

• Drei Kantone haben gar keine festen Kriterien, son­

dern entscheiden von Fall zu Fall und schreiten meist nur bei 

krasser Überbelegung ein. (Dies wäre etwa der Fall, wenn 

6 Personen in einer 2-Zimmer-Wohung oder 4 Personen in 

einer I-Zimmer-Wohnung leben würden.) 

Neben den Kriterien zur Prüfung der Angemessenheit der Woh­

nung und deren mehr oder weniger flexiblen Anwendung gibt 

es eine Reihe weiterer Faktoren, welche die Praxis beeinflus­

sen und welche sich teilweise nur schwer fassen lassen. So ist 

unter anderem zu erwähnen, dass einige Kantone die Teilung 

der Wohnung mit den Eltern eines Paares erlauben, andere 

nicht; dass in Teilen der Schweiz erlaubt wird, zwei Wohnun­

gen im gleichen Haus zu mieten, um eine angemessene Woh­

nung vorweisen zu können, während dies in anderen nicht ge­

stattet wird; dass die Gemeinden im Bewilligungsverfahren je 

nach Kanton sehr unterschiedlich einbezogen werden; dass die 

Kontrolldichte ebenfalls sehr unterschiedlich ist, wobei sich ei­

nige Kantone mit dem Mietvertrag zufrieden geben, während 

andere Inspektionen durchführen; dass schliesslich auch die 

Rolle der Vermieter und deren allfälliges Einverständnis bei 

einer Überbelegung unterschiedlich gewichtet wird. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Kantone über ei­

nen weiten Ermessensspielraum verfügen, der auch sehr unter­

schiedlich ausgenützt wird. Es ist allerdings äusserst schwierig 

Mesure restrictive, surregulation 
ou protection? 

Meme si ei/es proviennent de l'espace de 
/'Union europeenne ou de I'AELE, /es per­
sonnes sejournant dans notre pays a l'annee 
qui souhaitent faire venir /es membres de 
leur famille en Suisse doivent prauver 
qu'elles ont un Iogement ((convenab/eJJ. 
L'exigence de disposer d'un appartement 
convenab/e a ete introduite par le legislateur 
au debut des annees soixante en reaction 
aux conditions de Iogement precaires des 
travailleurs etrangers (il s'agissait essentiel­
lement d'hommes). Cette mesure pouvait 
toutefois etre comprise comme un instru­
ment pouvant restreindre l'immigration . 
De nos jours, de nombreux Etats europeens 
appliquent de tel/es exigences et conditions 
qui figurent d'ailleurs dans une directive 
de /'Union europeenne. L'element problema­
tique dans ce domaine est que Ia pratique 
des autorites qui accordent /es autorisations 
varie grandement d'un canton a l'autre. 
Tandis que quelques cantans ne considerent 
guere ce critere comme un etalon de mesure 
important, d'autres cantans ont en revanche 
edicte des dispositions tres rigoureuses en ce 
qui concerne Ia surface du Iogement familial. 
Pourtant, le droit de vivre en famille a ete 
declare comme etant un droit de l'homme 
important; on ne devrait pas edicter d'exi­
gences qui empechent cette cohabitation. 
Persister a exiger ces conditions minimales 
dans le domaine de l'habitat apparait certes 
sense sous l'aspect de l'integration des 
etrangers, mais il ne faud_rait pas que /'ob­
jectif consistant a pouvoir beneficier d'un 
regroupement familialle plut tot possible 
soit remis en cause. En Ia matiere, ce sont 
des solutions ingenieuses et inventives qui 
sont demandees. 
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zu eruieren, welche Bedeutung das Kriterium der angemesse­

nen Wohnung für den Familiennachzug hat, da einerseits die 

wenigsten Kantone über Statistiken bezüglich Gutheissungen 

und Ablehnungen verfügen, andererseits manche Nachzugs­

willige bei der Gewährung des rechtlichen Gehörs ihr Gesuch 

zurückziehen oder mangels Erfolgsaussichten gar auf ein Ge­

such verzichten dürften. 

Beurteilung und Handlungsbedarf 

Es darf vermutet werden, dass auch bei den anderen Kriterien, · 

die für den Familiennachzug zu erfüllen sind, ähnliche Diffe­

renzen in der Auslegung bestehen. Dies ist insofern unbefrie­

digend, als es um die Anwendung desselben Bundesgesetzes 

geht. Zudem werden aus Aufenthaltern früher oder später 

Niedergelassene, die problemlos in andere Kantone umziehen 

können, so dass unterschiedlich restriktive Bewilligungspraxen 

auf die Dauer keinen Sinn machen. Eine Angleichung der Kri- gen Wohnverhältnissen aufzustellen. Die Politik ist hier gleich 

terien tut Not, und es ist zu hoffen, dass mittels des neuen Aus- mehrfach gefordert: Einerseits ist eine Praxis anzustreben, die 

Iändergesetzes hier eine einheitliebere Praxis herbeigeführt die Ausübung des Menschenrechtes «Recht auf Zusammen­

werden kann. leben mit der Familie» überhaupt ermöglicht, indem nicht 

Die Frage, ob das Erfordernis einer angemessenen Wohnung 

überhaupt ein brauchbares Kriterium ist, ist nicht einfach zu 

beantworten. Meines Erachtens ist es keine taugliche Begren­

zungsmassnahme, weil der ei~J.zige Effekt oft der ist, dass der 

Familiennachzug erst später geltend gemacht wird, und zwar 

meist nach Erhalt der Niederlassungsbewilligung, bei der weni­

ger strenge Kriterien Anwendung finden. Dies läuft aber dem 

Ziel des möglichst frühen Nachzuges der Kinder aus dem Her­

kunftsland, über das heute weitgehend Konsens besteht, zuwider. 

Hingegen ist die integrative Wirkung einer angemessenen 

Wohnung nicht zu unterschätzen, nicht zuletzt in Bezug auf die 

hier heranwachsenden Kinder. Deshalb sollte auch nicht leicht-

fertig auf jegliche Erfordernisse verzichtet werden. Die Mass­
___ .. ahme als blosse Überregulierung abzutun, greift meines 

I ~Erachtens zu kurz. Es ist ein Gebot der Menschenrechte, Min­
~destanforderungen zum Schutz der Schwächeren vor unwürdi-

Alberto Achermann ist Jurist mit den Spezial­
gebieten Völkerrecht, Menschenrechte und 
Migrationsrecht. Er arbeitet als selbständiger 
Anwalt und Berater in Bern. Er ist Autor von 
Büchern u.a. über das schweizerische und 
europäische Asylrecht und das internationale 
Flüchtlingsrecht 

unüberwindbare Bedingungen gestellt werden; andererseits 

müssen Anreize geschaffen werden, dass der Familiennachzug 

in einem möglichst frühen Stadium geschieht, wobei die Be­

willigungsbehörden, aber auch die Wohnraumpolitik oder etwa 

die Sozialpartner gefordert sind. 
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Planen für die 
Mehrheitsgesellschaft 

Wolf S. Seidel 

• • • Disk r1m1n1erung 
in der 

Raumplanung? 
ln der Schweiz sind den speziellen Raum­
und Lebensbedürfnissen ethnischer und 
religiöser Minderheiten durch das gel­
tende Raumplanungs- und Baurecht 
deutliche Grenzen gesetzt. Es stellt sich 
die Frage, ob solche Begrenzungen. vor 
dem Verfassungsgrurdsatz des Diskri­
minierungsverbots (Art. 8 Abs. 2 BV) 
standhalten. Der folgende Beitrag wid­
met sich anhand dreierBeispieledieser 
Thematik, ohne allerdings auf andere 
Grundrechte, wie insbesondere die 
Glaubens- und Gewissensfreiheit, ein­
zugehen. 

willigung nicht in Frage kam. Immerhin wurde ausdrücklich 

darauf hingewiesen, dass es unzulässig wäre, unter dem Deck­

mantel der Raumplanung die Ansiedlung einer unerwünschten 

Religionsgemeinschaft zu verhindem (BVR 1992, S. 166 ff.). 

Das Bundesgerichtentschied am 7. Mai 1999 (BGE 125 I 300), 

dass aus der Bundesverfassung kein Rechtsanspruch auf eine 

nach den Regeln des Islams ausgestaltete Grabstätte (insbeson­

dere hinsichtlich der ewigen Totemuhe, der geografischen Aus­

richtung der Gräber und Abtrennung derselben von nichtmus­

limischen Grabstätten) auf einem öffentlichen Friedhof 

abgeleitet werden könne. Es obliege insbesondere der jeweili­

gen Religionsgemeinschaft, sich um die Errichtung eigener 

(privater) Sonderfriedhöfe zu bemühen. Mindestens im Kanton 

Zürich, wo sich der Fall zutrug, seien konfessionelle Sonder­

friedhöfe grundsätzlich zugelassen. Ob sich allerdings aus der 

Verfassung eine «Pflicht zur Verwirklichungsbeihilfe» der Be­

hörden vor allem für die in der Regel wohl erforderlichen 

Im Kanton Bem wurde von der zuständigen Gemeindebehörde raumplanerischen und baulichen Massnahmen herleiten lässt, 

ein Baugesuch für die Erstellung einer Gebetshalle in der Wohn- wurde offen gelassen. 

und Gewerbezone (W3) am Dorfausgang abgelehnt. Die Be-

gründungfür diesen Entscheid bestand im Wesentlichen darin, Im Jahr 2003 war überdies höchstrichterlich die seit Jahrzehnten 

dass es an der Zonenkonformität des Bauvorhabens fehle und schwelende Frage der Standplätze für Fahrende (volksmundlich: 

der Baukörper mit seiner Diagonalstellung die Siedlungsstruk- Jenische) zu erörtern (BGE 129 II 321). Der Beschwerdeführer, 

tur beeinträchtige. Die Kultusstätte war nicht für den öffent- ein Fahrender, lebte nach traditioneller Art mit seiner Familie auf 

liehen Zugang bestimmt, weshalb eine Projektrealisierung in einem in der Landwirtschaftszone gelegenen Privatgrundstück 

der Zone für öffentliche Bauten und Anlagen ohnehin aus- Mangels Zonenkonformität verfügte die zuständige Behörde den 

schied. Das Bundesgericht schützte mit Urteil vom 25. Sep- Abbruch der auf dem Grundstück bewilligungslos ausgeführten 

tember 1991 im Ergebnis diesen Entscheid, weil von der ·Bau- Bauten und Anlagen. Das Bundesgericht hielt fest, dass gernäss 

gesuchstellerin auch nicht nachgewiesen worden war, dass in der Zielvorgabe des Raumplanungsgesetzes die Raumplanung 

zurnutbarer Nähe kein alternativer Standort für das Bauprojekt auf die Bedürfnisse der Bevölkerung auszurichten sei und dem­

vorhanden ist, womit auch die Erteilung einer Ausnahmebe- entsprechend die speziellen Bedürfnisse eines Bevölkerungsteils, 



den die Schweizer Fahrenden darstellten, berücksichtigt werden ligions-, Kultus-, Kulturzwecken weder direkt noch indirekt, 

müssten. Zonen und geeignete Örtlichkeiten, die der traditionel- d.h. vom Ergebnis her verbieten oder beschränken, sofern es 

len Lebensweise der Fahrenden entsprechen, seien primär mittels dafür nicht qualifiziert sachliche Gründe gibt, also der Eingriff 

Nutzungsplänen bereitzustellen. nach-einer Abwägung privater und öffentlicher Interessen als 

gerechtfertigt erscheint. Die direkte oder indirekte Vereitelung 

Direkte oder indirekte Diskriminierung? eines solchen Anspruchs ist unmittelbar als Verstoss gegen das 

Diskriminierungsverbot einklagbar. 
Ist die gesetzliche Einschränkung der Baufreiheit sowie der 

Zweckwidmung von Bauten und Anlagen für ethnische und re­

ligiöse Minderheiten in der Schweiz diskriminierend? Der Be­

griff «Diskriminierung» hat umgangssprachlich die Bedeutung 

von Benachteiligung. Aus rechtlichem Sichtwinkel lässt sich 

das verfassungsrechtliche Diskriminierungsverbot (Art. 8 Abs. 2 

BV) vereinfacht als Ausgrenzung und damit als Würdever­

letzung einer Person aufgrund eines ihrer Identitätsmerkmale, 

wie insbesondere Hautfarbe, Herkunft, Religion, Geschlecht oder 

Lebensform, umschreiben. Im Konkreten kann eine Beschrän­

kung der Baufreiheit oder der Bodennutzungsmöglichkeit durch 

Bauvorschriften oder Behördenakt dann diskriminierend sein, 

wenn Angehörige einer Gemeinschaft mit vorgenannten Merk­

malen gegenüber der angestammten (Mehrheits-)Lebenskultur 

in einem Land ungleich behandelt werden und sich dies in einer 

Benachteiligung in Form von Herabwürdigung und Ausgren­

zung dieser Personen auswirkt. Diskriminierend sind solche 

Ungleichbehandlungen nach der bundesgerichtliehen Praxis 

aber nur dann, wenn sie sich nicht durch qualifizierte sachliche 

Gründe rechtfertigen lassen (BGE 126 II 393). 

Unzulässig ist auch eine indirekte Diskriminierung, d.h. eine 

Regelung, die keine offensichtliche Benachteiligung von spe­

zifisch gegen Diskriminierung geschützten Personen oder 

Gruppen enthält, sie jedoch in ihren tatsächlichen Auswirkun­

gen besonders stark benachteiligt, ohne dass dies sachlich ge­

rechtfertigt wäre. Also wenn zum Beispiel eine Regelung vor­

gibt, dass Passfotos für offizielle Dokumente ein Portrait von 
I 

bestimmter Grösse und frei von Kopf- oder Gesichtsbedeck-

ungen zu enthalten haben, erscheint dies vordergründig als pro­

blemlos. In ihren tatsächlichen Auswirkungen trifft diese Re­

gelung aber Personen mit Glaubensüberzeugungen, denen eine 

Kopfbedeckung eigen ist (z.B. Sikhs, Moslems etc.) besonders 

stark. 

Das Diskriminierungsverbot ist eine rechtsstaatliche Garantie 

und ist deshalb von allen Staatsorganen in allen Funktionen auf 

allen Tätigkeitsebenen zu beachten (Art. 35 Abs. 1 BV). Für den 

Gesetzgeber gilt diese Vorgabe deshalb genauso wie für die 

rechtsanwendenden Behörden. Auf der Ebene des Bundesge­

setzes über die Raumplanung (RPG) sowie der kantonalen Bau­

gesetze lässt sich eine direkte Diskriminierung kaum ausmachen. 

Wahrscheinlicher sind hingegen Fälle indirekter Diskriminie­

rung. Beispielsweise kann dies auf kantonale und kommunale 

Bestimmungen im Bereich des Waudergewerbes und Campie­

rens zutreffen, sofern damit im Ergebnis die Lebensweise der 

Fahrenden stark eingeschränkt oder gar verhindert wird. Näm­

liches gilt auch für Bau- und Planungsvorschriften. Diese dür­

fen die Erstellung oder Nutzung von Bauten und Anlagen zu Re-

Das RPG setzt auf ein offenes Plansystem mittels Ziel- und 

Grundsatzvorgaben. Es stellt insbesondere auf die «raumwirk­

same Tätigkeit», also die Wirkung einer Massnahme im Raum 

ab. Weiter verlangt die Vorgabe der Siedlungsgestaltung «nach 

den Bedürfnissen der Bevölkerung» die geltenden Raumpläne 

und Gesetze ständig zu überprüfen und an den sich verändern­

den Zeitgeist anzupassen. Die Behörden sind zudem gesetzlich 

verpflichtet, eine bürgernahe Planung zu betreiben und die Be­

völkerung in geeigneter Weise mitwirken zu lassen. 

Rechtsanspruch? 

Der Nutzungsplanung, also der Ausscheidung bestimmter Zonen 

hat deshalb immer eine Betrachtung des gesamten (Umge­

bungs-)Raumes und eine Überprüfung der Wirkungen bestimm­

ter Massnahmen im Raum zu Grunde zu liegen. Mittels der in 

einem Gebiet herrschenden Zoneneinteilung - in Wohn-, Gewer­

be-, Industrie-, Landwirtschaftszonen, Zonen für öffentliche 

Nutzungen usw. - wird nach planerischen Kriterien Boden für 

die entsprechende Nutzung rechtlich verfügbar gemacht. Die 

Planungsbehörden haben bei dieser Zonenausscheidung einen 

erheblichen Ermessenspielraum. Trotzdem stets zu beachten 

sind dabei die Grundrechte, insbesondere das Diskriminierungs­

verbot sowie vor diesem Hintergrund die Grundsätze des RPG. 

So wäre es unzulässig - wie eingangs genanntes Beispiel aus 

dem Kanton Bern zeigt - die Ansiedlung einer Glaubensge­

meinschaft faktisch zu verhindern, indem durch die Behörden 

keine für die spezifischen Bedürfnisse geeigneten Nutzungs­

zonen ausgeschieden werden. Soweit spezifische Bauvorhaben, 

wie Kultusstätten, Sonderfriedhöfe, Standplätze für Fahrende 

und ähnliche Anlagen, an einem Ort nicht ermöglicht werden, 

ist dies ausschliesslich mit Sachgründen zu rechtfertigen. Als 

«Rechtfertigungs gründe» für eine solche Benachteiligung kom­

men nur überwiegende raum- und umweltrelevante Ordnungs­

interessen in Frage; diese können beispielsweise im Schutz von 

Umgebung und Nachbarn vor übermässigen Immissionen, im 

Schutz eines erhaltenswerten Ortsbildes und im Natur- und 

Gewässerschutz begründet liegen. 

Im Konkreten versc~afft das Diskriminierungsverbot für eine 

Religions-/Kulturgemeinschaft oder ethnische Gruppierung 

«nur» einen Anspruch, dass für ein spezifisches Bauvorhaben 

«in zurnutbarer Nähe», d.h. in einer Planungsregion eine ge­

eignete Nutzungszone zur Verfügung steht oder geschaffen 

wird. Auf die Ein- oder Umzonung einer bestimmten «Wunsch­

parzelle» besteht grundsätzlich kein Rechtsanspruch. Soweit 

mit planerischen Massnahmen innert einem angemessenen 

Zeitraum der besagte Anspruch in einer Planungsregion nicht 
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erfüllt werden kann, ist die Erteilung einer Ausnahmebewilli­

gung zu prüfen. Hier sei auf das Einführungsbeispiel der Fah­

renden verwiesen, deren Durchgangs- und Standplätze regel­

mässig nur mittels eines Planungsverfahrens festgelegt werden 

können (BGE 129 II 321). 

Diskriminierungsanfällige Struktur 
unseres Rechtssystems? 

Diese plausibel klingenden Erklärungen dürfen allerdings nicht 

darüber hinwegtäuschen, dass aufgrund des demokratischen 

Rechtssystems und der damit auf Mehrheiten abstellenden 

Rechtsordnung eine unterschwellig vorhandene Gefahr für in­

direkte Diskriminierungen besteht. Dies ergibt sich aus folgen­

den Überlegungen: 

Die Kantone sind für die Ausarbeitung der Richt- und Nut­

zungsplanung für ihr Gebiet zuständig. Dabei sind die bundes­

gesetzlich normierten Ziele und Grundsätze optimal zu berück­

sichtigen. Die Erstellung der Richtplanung, die in der Regel die 

raumplanefische Entwicklung des ganzen Kantonsgebiets für 

einen Zeithorizont von rund 15 Jahren vorsieht, zeichnet unter 

anderem die Entwicklungsrichtung für Siedlungsgebiete, Ver­

kehrsachsen, Sonderzonen (bspw. Abbau-/Deponiegebiete) vor 

und dient in Einzelfällen - wie etwa im Kanton St. Gallen -

auch als Koordinationsinstrument für Stand- und Durchgangs­

plätze der Fahrenden~ Raumpläne werden regelmässig durch 

Fachstellen und Spezialisten innerhalb der kantonalen und kom­

munalen Verwaltung erstellt. Neben politischen, planerischen 

und umwelttechnischen Gesichtspunktenfliessen bei diesenAr­

beiten die Bedürfnisse von Minderheiten in der Bevölkerung je 

nach Kanton sehr verschieden ein. Während «theoretisch», d.h. 

formalgesetzlich regelmässig eine Mitwirkungsmöglichkeit der 

Bevölkerung bei der Richtplanerstellung vorgesehen ist, besteht 

«praktisch» kaum eine fest eingerichtete und damit institutiona­

lisierte Bedürfnisabklärung. In Deutschland wurden in mehre­

ren grossen Städten - etwa in Solingen oder in Essen - Projekte 

zum systematischen Einbezug der multikulturellen Wohnbevöl-

meisten Kantonen behördenseits die Ergebnisse dieser Mitwir­

kung verneint werden. Allermeist ist nur ein Schlussbericht, 

nicht aber eine Einsprachemöglichkeit für die Betroffenen ge­

setzlich vorgesehen. Weil die Richtplanung ein behörden-internes 

Planungsinstrument ist, das durch Private grundsätzlich nicht 

direkt anfechtbar ist, verfügen Minderheiten über wenig recht­

liehe Möglichkeiten, bereits auf dieser Planungsstufe ihre Be­

dürfnisse auch rechtlich wirksam einzubringen. 

Einige Kantone unterstellen die (Nutzungs-)Planungen und 

Baugesetzgebungen überdies dem fakultativen oder obligato­

rischen Referendum. Damit verfügt die stimmberechtigte Be­

völkerung - wobei in den meisten Kantonen und Gemeinden 

dieses Kriterium nur Schweizer Bürger erfüllen - über ein demo­

kratisches Mitsprache-/Genehmigungsrecht. Das herrschende 

Staatsverständnis bringt es in diesem Punkt allerdings auch 

mit sich, dass Minderheiten - sofern sie denn überhaupt stimm­

berechtigt sind - die erforderliche Stimmkraft für die Ausset­

zungen einer Zonenplanrevision, die ihren Bedürfnissen nicht 

gerecht wird, nicht erbringen. Faktisch haben Sie somit kaum 

Einfluss, ob und wie Planungs- und Bauerlasse geschaffen oder 

revidiert werden. 

Die Nutzungs- od~r Zonenplanung wird nach Massgabe der 

meist kantonalen Richtpläne in der Regel auf Stufe Gemeinde 

erstellt. In einem bestimmten Verfahren ordnet sie dem Boden 

parzellenscharf verschiedene Nutzungszonen zu. Jede Person, 

die im Zuge eines solchen Nutzungsplanverfahrens durch die 

vorgesehene Zoneneinteilung in ihren rechtlich schü~zenswer­

ten Interessen betroffen ist, kann dagegen Einsprache erheben. 

Soweit die Legitimation zur Einspracheerhebung bejaht wird, 

werden damit aber meist nur individuelle Abwehransprüche für 
das entsprechende Plangebiet erfolgreich ·geltend gemacht. 

Positive Ein-/Umzonungsbegehren hingegen, beispielsweise 

für einen Standplatz für Fahrende oder einen Sonderfriedhof 

gernäss den eingangs genannten Beispielen, können behörden­

seits mit dem «simplen» Argument des ungeeigneten (Plan-) 

Gebiets abgelehnt werden. Denn in solchen Verfahren findet 

~kerung durchgeführt. Im Vergleich dazu besteht in der Schweiz · eine übergeordnete, gebietsübergreife.nde Sichtweise, mit der 

~ traditionell (auch für Schweizer Bürgerinnen und Bürger) ein gegebenenfalls die Bezeichnung eines geeigneteren Gebietes 

System der Informationsholschuld und der Bedürfnisanmeldung möglich wäre, keinen Platz. 

bei politischen Gremien und Instanzen. 

Wie das Einleitungsbeispiel der Sonderfriedhöfe illustriert, ist 

es an den betroffenen Interessengruppen, sich mit ihren Anlie­

gen frühzeitig an die Behörden zu wenden und nach tragfähi­

gen Lösungen (mit) zu suchen. Auch wenn Minderheiten diese 

Mitwirkungsmöglichkeiten aktiv wahrnehmen, können in den 

WolfS. Seidel, RA lic. iur. HSG, ist Assistent 
am Lehrstuhl für Staats- und Verwaltungs­
recht (Prof. 8. Waldmann) der Universität 
Freiburg (Schweiz). Der Autor arbeitet an 
einer Dissertation zum Themenbereich 
((Migration und Raumplanung>>. 

Obschon aufgrund des Diskriminierungsverbots die kantonalen 

Planungsträger auch zur Schaffung von gesetzlichen Bestim­

mungen und Zonen, die besonderen Nutzungsbedürfnissen von 

Bevölkerungsteilen Rechnung tragen, gehalten sind, so lässt 

sich doch dieser Behördenauftrag durch die Betroffenen recht­

lieh nicht direkt durchsetzen oder unmittelbar einleiten. 

Diskriminierung bei konkreten 
Bauprojekten? 

Für konkrete Bauvorhaben lässt sich in aller Kürze Folgendes 

festhalten: Für Bauvorhaben innerhalb der Bauzone gilt die 

Faustregel: Wo Kultusbauten oder -anlagen, Begegnungs­

stätten, oder Wohn- und Gewerberäume anderer Kultur- und 



Religionsgemeinschaften nicht zulässig sind, ist auch ein eige­

~es, gleichgelagertes Vorhaben nicht zulässig. Das Argument 

rechtsgleicher Behandlung verfängt zum vornherein in den Si­

tuationen nicht, in denen bestehende Einrichtungen dieser Art 

älter sind als die geltende Zonenordnung. Auch lokale Gege­

benheiten, wie beispielsweise ein ausgeschiedenes (Orts bild-) 

Schutzgebiet oder verkehrs- und sicherheitstechnische Aspekte 

können einem spezifischen Bauvorhaben, wie einer Moschee 

oder einem Privatfriedhof, entgegenstehe-n. Ausnahmebewilli­

gungen sind kantonalrechtlich geregelt und hängen von der 

Erfüllung unterschiedlicher Voraussetzungen ab. Im Hinblick 

auf den Diskriminierungskontext kann sich ein Anspruch auf 

Erteilung einer Ausnahmebewilligung dann ergeben, wenn die 

Zonenordnung in einer ganzen Region eine Projektrealisierung 

ausschliesst, für das Projekt ein genügendes Bedürfnis besteht 

und keine öffentlichen Interessen entgegenstehen. 

Für Bauvorhaben ausserhalb der Bauzone gilt als Faustregel, 

dass alle dem Wohnen und Arbeiten dienenden Bau- oder Um­

nutzungsvorhaben - Zweckkonformität und Standortgebunden­

heit vorbehalten- grundsätzlich ausgeschlossen sind. Für Frei­

zeit- und Begegnungsstätten bestehen kantonal stark variierende 

Vorgaben. Friedhöfe werden zu Folge ihrer vielschichtigen Aus­

wirkungen in der Regel nur zulässig sein, wenn auf dem plane­

rischen Weg eine spezielle Nutzungszone geschaffen wird. Für 

Ausnahmebewilligungen nichtzonenkonformer Bauvorhaben 

sind die bundesrechtlichen Vorgaben massgebend, wonach einer­

seits der Zweck der Baute oder Anlage einen Standort ausserhalb 

der Bauzone erfordern muss und andererseits keine öffentlichen 

Interessen entgegenstehen dürfen, gesamthaft also Standortge­

bundenheit vorliegen muss. Eine solche ist für Kultur-, Kultus-, 

Wohn- und Arbeitsstätten regelmässig nicht gegeben, da diese 

Vorhaben grundsätzlich auch innerhalb der Bauzone errichtet 

werden können und nicht auf einen spezifischen Standort ausser­

halb der Bauzone angewiesen sind. 

Anhörung ermöglichen 

Das geltende Raumplanungs- und Baurecht enthält grundsätz­

lich keine offenkundig diskriminierenden Bestimmungen. Be­

reits bei der Riebtplanerstellung ist gesetzlich ein Einbezug und 

eine Mitwirkungsmöglichkeit der Bevölkerung vorgeschrie­

ben. Wie dieser Auftrag des Gesetzgebers kantonal vollzogen 

wird, ist indes höchst unterschiedlich und lässt potenziellen 

Raum für indirekte Diskriminierungen erkennen. Bei einer 

abwehrenden Behördenpraxis besteht für Minderheiten kaum 

rechtliche Handhabe zu'r Gegenwehr. Institutionalisierte Ver­

fahren zur Bedürfnisaufnahme von Bevölkerungsgruppen mit 

besonderenAnliegen und verstärkte Zugänglichkeit zu richter­

licher Beurteilung in diesem Bereich könnten meines Erach­

tens zur Verbesserung beitragen. Soweit es für religiös oder eth­

nisch spezifisch ausgeformte Bauprojekte bereits an einer 

geeigneten Nutzungszone fehlt, besteht nach jüngster bundes­

gerichtlicher Praxis ein Rechtsanspruch auf Schaffung einer 

entsprechenden Zone in der Region oder gegebenenfalls auf 

eine Ausnahmebewilligung. 

Pianificare per Ia maggioranza 

L'attuale diritto in materia di pianificazione 
del territorio e di edilizia non contiene dispo­
sizioni apertamente discriminanti. Sin da/Ja 
fase della pianificazione, Ia /egge prevede 
il coinvolgimento e Ia possibilita di intervento 
della popolazione. Tuttavia, Ia maniera in cui 
tale mandato de/legislatore e messo in atto 
a livello cantanale puo variare e puo poten­
zialmente dar adito a discriminazioni indirette. 
Se Je autorita attuano una prassi improntata 
al rifiuto, da/ profilo giuridico non vi e prati­
camente nessuna possibilita per Je minoranze 
di difendersi. Una procedura istituzionalizza­
ta ehe prenda atto dei bisogni dei diversi 
gruppi di popolazione con esigenze speciali 
nonehe un accesso facilitato alle istanze 
penali in questo settore contribuirebbero 
a migliorare Ia situazione. Conformemente 
alla recente giurisprudenza del Tribunale 
federale, per i progetti edili con una specifi­
cita religiosa o etnica per i quali non e dispo­
nibile una zona d'utilizzazione adeguata e 
dato un diritto garantito per /egge alla crea­
zione di una pertinente zona nella regione, 
o se del caso a un'autorizzazione derogatoria. 
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Architektur und die 
Bedürfnisse der multi­
kulturellen Gesellschaft 

Gespräch mit Dietmar Eberle 

Eine <<Strategie der 
Das 1990 gegründete Forschungsinsti­
tut «ETH Wohnforum» hat sich dem 

Die Erkenntnis des Eigenwerts regionaler Identität hat sich 

nicht nur in der Architektur durchgesetzt. Schauen Sie zum 

Beispiel auf die Wirtschaft, welche allgemein als die Speer-

Versuch verschrieben, die Auswirkungen spitze der Globalisierung angesehen wird. Was ist aus den 

der demographischen Veränderungen . ersten Entwürfen der global angelegten Corporate-Identity­

und der sich wandelnden Lebensweisen Konzepten geworden, welche von den grossen Konglomeraten, 

für die Architektur zu untersuchen. Am den Global Players derWeltwirtschaftentwickelt worden sind? 

Institut ist ein interdisziplinär zusammen­
gesetztes Forschungsteam von Architek­
tinnen, Planern, Sozial- und Naturwissen­
schaftern tätig. terra cognita sprach 
mit Dietmar Eberle, Architekturprofessor 
an der ETH Zürich und Leiter des Wohn-
forums. 

Auch hier hat man erkannt, dass, wer Erfolg in den regionalen 

und lokalen Märkten haben will, auch auf die kulturellen Prä­

gungen vor Ort Rücksicht zu nehmen hat. Das geht bis hin zur 

Werbung, die ja auch nicht überall gleich funktioniert und von 

Region zu Region angepasst werden muss. Es stellt sich - nun 

wiederum für die Architektur - also die Frage, wie diese zu ge­

stalten ist, dass sie nicht nur den kulturellen Konventionen des 

Ortes genügen, sondern auch eine maximale Benutzbarkeit und 

Interpretation von unterschiedlichen Nutzerinnen und Nutzern 

gewährleisten kann. Dies ist aber keine architektonische Frage, 

te rra cog n ita: Das Schlagwort Globalisierung gilt als Signum sondern eine Frage der Bedürfnisse ihrer Nutzung. 

unserer Zeit. Die Ausweitung, Verdichtung und Beschleuni-

gung der internationalen Beziehungen verstärkt sich auch Aber lassen sich denn die beiden Bereiche der architektonisch­

im Bereich der Migration. Wie reagiert die Architektur auf technischen Gestaltung einerseits und der Nutzung anderer­

die vielfältigen Anforderungen und Bedürfnisse der heutigen seits so einfach trennen? 

multikulturellen und pluralistischen Gesellschaft? 

• Dietmar Eberle: Darauf gibt es im Grund zwei unter­

schiedliche Antworten oder Erwartungshaltungen .. Es stellt sich 

die Frage, ob sich mittelfristig die Globalisierung oder der 

Multikulturalismus im Erscheinungsbild der Städte abbildet, 

oder ob es die regionale Identität ist, welche nach wie vor den 

Charakter unserer Städte prägt. Diese Frage steht auf eine an­

dere Weise eigentlich schon seit mehr als einem halben Jahr­

hundert im Zentrum der architekturtheoretischen und Städtepla­

nerischen Diskussionen. Einerseits war da die Position der 

klassischen Moderne, welche einem Internationalismus und 

einem Universalismus das Wort redete, andererseits haben die 

gegenüber der klassischen Moderne kritisch eingestellten Stim­

men die regionalen Identitäten hervorgehoben. Heute ist diese 

Debatte entschieden. Für uns ist die Antwort klar: Dass Harn­

burg Hamburg, Zürich Zürich und London London ist, diese 

I " ?iversität wird heute als eine Qualität betrachtet. Dass Städte 

~okalisierbar und benennbar sind, wird als positiver Gegenwert 

der Gesichtslosigkeit und Uniformität klassisch moderner 

Siedlungen entgegen gehalten. 

• Als Architekt hat man es mit der langen Dauer zu tun . 

Wir müssen seit jeher ein halbes Jahrhundert in die Zukunft 

schauen. Dabei müssen wir an alle möglichen Nutzungen den­

.ken. Die veränderte Nutzung irrfolge von Migration ist nur ein 

Element. Man denke nur an die Veränderungen der Haushalts­

formen in den letzten 50 oder 70 Jahren. Im Gegensatz zu frü­

heren Vorstellungen haben wir in den letzten Jahren erkannt, 

dass eine umfassende Erneuerung der 

Gebäude im Abstand von 30 oder 

50 Jahren nicht zu leisten ist. Heute 

wird mit rund 100 Jahren gerechnet. 

Dabei gilt es aber, nach unterschiedli­

chen Teilsystemen zu unterscheiden, 

welclie eine extrem unterschiedliche 

Lebensdauer aufweisen. Die tragenden 

Als Architekt hat 

man es mit der langen 

Dauer zu tun. 

Elemente eines Hauses, die haben eine sehr lange Lebensdauer. 

Die Hülle - Fassade und Dach - hat eine Lebensdauer von viel­

leicht 50 Jahren. Dann die technischen Elemente, wie die Lei­

tungsführungen von Wasser, Abwasser, Elektrizität und Lüf­

tungen, die halten in der Regel 20 Jahre. Das, was wir die 



eigentliche Nutzung des Gebäudes nennen, ist auf vielleicht 

10 bis 15 Jahre ausgerichtet. Und die Oberflächen - Fussböden, 

Bemalung, eventuell Zwischenwände- sind alle 5 bis 10 Jahre 

zu erneuern. 

Strategie der Neu­

tralität bedeutet, 

dass zwischen den 

unterschiedlichen 

Teilsystemen eines 

Gebäudes - tragende 

Elemente, Hülle, 

Wohnraumnutzung, 

Oberflächen - mög­

lichst sauber getrennt 

werden muss, und 

neutrale Strukturen 

in den langfristigen 

Elementen geschaffen 

werden müssen. 

Die Architektur bedarf also einer 

«Strategie der Neutralität». Das bedeu­

tet, dass zwischen diesen Teilsystemen 

möglichst sauber getrennt werden 

muss, und neutrale Strukturen in den 

langfristigen Elementen geschaffen 

werden müssen - al~o zum Beispiel in 

der Raumhöhe und Wohnungsraum­

grösse. Nehmen Sie die Gebäude des 

späten 19. und frühen 20. Jahrhunde1ts 

mit ihren hohen Räumen, oder nehmen 

Sie zum Beispiel auch einige mittel­

alterliche Gebäude - diese Gebäude­

typen sind bis heute beliebt geblieben 

und konnten sehr u~terschiedlich ge­

nutzt werden. Das Gegenbeispiel sind 

die auf die Bedürfnisse der Kleinfami­

lie eingeschränkten Gebäudetypen der 

sechziger Jahre, mit welchen wir heu­

te Probleme haben. Die Baubranche 

hat in den letzten 30 Jahren starke Kon-

junkturschwankungen aufgewiesen, 

doch die Baumärkte, welche von Bad­

zimmerplättli bis Kücheneinbauschränken Gradmesser der Um­

und Neunutzungen von Gebäuden sind, haben ein ununterbro­

chenes Wachstum verzeichnet. Das belegt doch die Bedeutung 

der Nutzung und die Anpassung der Gebäude gernäss den sich 

ändernden Bedürfnissen. 

>> 
tizipationsprozess eingeleitet und die zukünftigen Bewohner 

befragt. Dabei kamen für diese spezifische Gruppe 'ganz wesent­

liehe Resultate heraus. Zum Beispiel eine höhere angestrebte 

Belegungsdichte, die grosse Bedeutung der Küche oder der 

Wunsch nach Kleintierhaltung. Wir haben dann versucht, diese 

Bedürfnisse in die Typologie der Wohnungen aufzunehmen, 

also viele ähnlich grosse Zimmer bereit zu stellen, damit ver­

schiedene Generationen in einer Wohnung Platz finden, eine 

geräumige Küche als Zentrum der Wohngemeinschaft zu schaf­

fen oder die Möglichkeiten einzuplanen, dass die Auss~nräume 

- für das Federvieh eben - individuell genutzt werden können. 

Dieses Projekt war zweifelsohne ein aussergewöhnliches, doch 

im Grunde basierte es auf dem gleichen Grundprinzip, wie ich 

es für die Architektur allgemein vertrete: ein auf Langfristig­

keit und Nachhaltigkeit angelegtes 

Bauen in dem Sinne, dass sich unter­

schiedliche Nutzungen verwirklichen 

lassen. Ob diese Nutzungsarten in ei­

nem Gebäude nun zeitlich gestaffelt, 

oder von Gebäudeteil zu Gebäudeteil 

gewissermassen «nebeneinander» er­

folgen, ist weniger entscheidend. Tat­

sache ist: Die Nutzung verändert sich 

sehr viel schneller als das Gebäude. 

Die Nutzungsfrage ist also in erster 

Linie an die Art der Verwaltung oder 

der Organisation geknüpft, und nur 

am Rande eine technische Frage. 

Technisch muss nur eine möglichst 

Die Befragung 

ergab ganz spezifische 

Bedürfnisse, zum Bei­

spiel eine höhere an­

gestrebte Belegungs-

dichte, die grosse 

Bedeutung der Küche 

oder der Wunsch nach 

KleintierhaI tu ng. 

grosse soziale Benutzbarkeit gewährleistet werden. 

Was meinen Sie konkret mit der «Strategie der Neutralität»? Wie 

Gibt es hier konkrete Beispiele, wie Nutzungsanpassungen auf- wird sie umgesetzt? 

grund neuer Bedürfnisse von Migrantinnen und Migranten 

Eingang in ein Projekt gefunden haben? • Das betrifft in erster Linie das Milieu oder die At-

• Ich war vor einigen Jahren persönlich in der Entwick­

lung eines Projektes von gemeinnützigem Wohnungsbau 

in Fussach in Vorarlberg beteiligt. Die Wohnungen waren in 

erster Linie für türkische und jugoslawische Arbeiterfamilien 

gedacht. Wir haben im Rahmen der Planung damals einen Par-

mosphäre eines Gebäudes, so dann die vertikale und horizon­

tale ErsehEessbarkeit Hier gilt es, den privaten Bereich vom 

öffentlichen sauber zu trennen. Im Bereich der sozialen Orga­

nisation und Verfügbarkeit gibt es natürlich immer den klassi­

schen Gegensatz von Rationalität, Effizienz, Wirtschaftlichkeit 

einerseits und sozialer Angemessenheit anderseits; oder wenn 
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L'architecture .et /es besoins 
de Ia societe multiculturelle 

Aujourd'hui, Ia multiplicite et Ia diversite 
sont reconnues comme etant /es qualites 
genera/es de l'architecture. La duree de vie 
des immeubles se prolange bien au-dela 
du futur immediat quand bien meme /es 
besoins quant a leur utilisation subissent 
des changements a COUrt et a moyen terme. 
Des lors, l'architecture devrait suivre une 
((Strategie de Ia neutraliteJJ. Cela consisterait 
a trauver une voie entre /es differents sys­
temes partiels d'un immeuble. Certains ont 

· des durees de vie distinctes qu'il convien­
drait de cloisonner adequatement- elements 
porteurs, enveloppe du batiment, utilisation 
de l'espace habitable, surfaces -, /es autres 
constituent /es elements /es plus durables 
et il conviendrait d'y creer des structures 
neutres. L'architecture traditionneUe orientee 
sur Ia longevite et Ia durabilite trouvera 
une utilite dans /es rapports que l'on entre­
tiendra avec Ia societe multiculturelle. 

Sie es plump wollen: hier Investoren- oder Verwalterinteresse 

und da Mieter- und· Bewohnerinteresse. Dieses Verhältnis ist 

weitgehend durch die Marktmacht bestimmt. Bis anhin gab es 

einen Angebotsmarkt Nun wendet sich die Entwicklung hin 

zum N achfragemarkt. Das hat nichts mit der demografischen 

Entwicklung zu tun. Der Wohnungsmarkt wird durch ökono­

mische Faktoren bestimmt. Je höher die Einkommen, desto 

mehr Wohnraum wird nachgefragt. Die Anzahl Quadratmeter 

sind ein Gradmesser des sozialen Status. In den letzten Jahren 

ist der Wohnraum pro Person stetig gestiegen. Das hat zwar au­

ch mit einem demografischen Faktor, nämlich dem Anstieg der 

Kleinhaushalte zu tun, doch in erster Linie war ausschlagge~ 

bend, dass die Baupreise relativ nicht gestiegen sind. Wohn­

raum ist ein Element, das «Produkt» Wohnung das andere. Die 

Produktionstechniken haben sich hier in den letzten Jahren en­

orm entwickelt. Das ist wie beim Auto oder beim Computer: Sie 

zahlen gleichviel wie vordem, doch erhalten Sie ein technisch 

ausgereifteres, besseres Produkt. 

Dietmar Eberle ist Professor für Architektur 
an der ETH Zürich und Leiter des ETH­
Wohnforums. Er wurde interviewt von 
Adrian Gerber. 

Jetzt sind wir von der Frage nach der Architektur und Inte­

gration in ein Gespräch über politökonomische Zusammen­

hänge geraten. Sind Sie überhaupt ein typischer Vertreter der 

Architektenzunft? Wir haben eher Aussagen über Form und 

Ästhetik des interkulturellen Bauens erwartet ... 

• Architektur ist eine alte Wissenschaft, älter als die 

klassischen Natur- und Geisteswissenschaften. Historisch sind 

ihre Wurzeln bei den bildenden Künsten zu suchen. Im Grunde 

wies sie traditionell eine stark kulturwissenschaftliche Prägung 

auf. Ein breites Verständnis von Architektur zu betreiben, 

welches gesellschaftliche Entwicklungen aufnimmt und reflek­

tiert - das hat vielleicht auch damit zu tun, dass wir viel Woh­

nungsbau machen. Ich bin Praktiker sowie Theoretiker und 

Lehrer gleichermassen. Darauf wird in unserem Departement 

geachtet, diese Verbindung in die Praxis hat Tradition und wird 

gepflegt. 

Und was heisst das für die Zukunft? Können Sie uns zum 

Schluss eine-prognostische Aussage zur Entwicklung der Ar­

chitektur machen? 

• Ich glaube, die Gesellschaft 

wird eine pluralistische und individua­

listische bleiben. Denn die Gefühle, 

Vorstellungen, Ideen und Energien der 

Menschen sind nur in · einer solchen 

Gesellschaft am besten nutzbar. Diese 

Art von Gesellschaft wird sich also 

durchsetzen. Was die Charakterisie­

rung von Orten oder Gebäuden be­

trifft, also das Erscheinungsbild, die 

Formen und Strukturen, so meine ich, 

Die Vorstellung, 

dass alle Gebäude so 

ausschauen sollten, 

wie die Personen, 

die sie nutzen, 

ist relativ naiv. 

dass wir in Zukunft weiter von der «Globalisierung» geprägt 

bleiben. Was das heisst, glaube ich deutlich gemacht zu haben, 

nämlich dass die Vorstellung und Annahme, dass alle Gebäude 

so ausschauen sollten, wie die Personen, die sie nutzen, relativ 

naiv ist. Das wollen - auch in Zukunft - weder die Personen, 

noch ist es gut für die Gebäude. 

Weitere Informationen: www.arch.ethz.ch/wohnforum 
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Vor der Tür. Im Berner Xanadu gibt es alles: 
ägyptische Wasserpfeife, chinesisches Fastfood, 
Döner Kebap, Pizza, HotDog und Käsekuchen. 

A l'entree. Au Xanadu bernois il y a de taut: 
pipes orientales, Fastfood chinois, Döner Kebap, 
Pizza, HotDog et gtiteaux aufromage. 
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Luc Weibel 

Le Promeneur 
Est-il possible, vraiment, de s' arreter dans la ville Oll 

1' on vit? De regarder les lieux que 1' on parcourt, et surtout de 

ne pas les oublier? Ils se marquent certes en nous, et si un jour 

le destin nous cantraint a les quitter, sans doute les retrouve­

rons-nous, a 1' autre bout du monde, dans toute la fraicheur de 

leur presence. Oui, mais aujourd'hui, maintenant, ici, est-ce 

possible, non de rever a ce qui n' est pas ou a ce qui pourrait 

etre, mais a Ce qui est la, SOUS llOS yeux? 

J'essayais de m'en persuader, en marchant, l'autre jour, 

le long d'une rue grise que le dirnarrehe apres-midi rendait plus 

vide encore. Le quartier, m'avait-on dit, ne manquait ni d'ani­

mation ni de charme. M' etais-je trampe de jour ou d'heure? En 

fait d'animation jene voyais que de longues plaques de verre, 

artisterneut teintees de bistre, Oll se refletait en grelottant une 

chapelle neo-gothique. Iei et la, des inscriptions panoramiques: 

l'Epsom, la Residence Longchamp, le Pesage. Et des espaces 

vides indiquaient que d' autres h6tels de ce genre etaient en 

chantier. 
Au bout de cette rue Oll je n'avais rencontre äme qui 

vive, je. vis se dresser une citadelle encore plus vaste et plus 

opaque que les autres. Elle s' appelait le Carlton-Amat. Double 

nom qui etait, en lui-meme, tout un programme. La rue Amat, 

bordee d'immeubles anciens, d'ateliers, d'entrep6ts, apparte­

nait encore a la topographie du quartier. Le Carlton, oripeau de 

carton-päte, s' essayait grotesquement a 1' entra!ner dans quel­

que splendeur d' emprunt. 

Je pressai le pas. La rue Amat me ramenait a la rue de Lau­

sanne, bruyante artere dont je n'augurais rien de bon. Mais 

apres quelques metres, je m' arretai non sans surprise. La ligne 

des immeubles s'interrompait, laissaut la place a une maison 

d'un etage, ancienne, enfouie sous de vastes thuyas et des buis 

arborescents. Que faisait-elle ici, en pleine ville, cette residence 

de campagne aux formes cossues, presque obeses? Du reste, 

meme en region rurale, elle detonnerait. Car elle ne porte ni le 

fronton classique ni l'austere fa9ade des maisans «genevoises». 

En son centre, un balcon guilloche de motifs floraux est flan­

que de deux bustes feminins, a la romaine, dans des niches. Au 

rez-de-chaussee, le pendant est assure, de part et d' autre des 

hautes fenetres du salon, par un Hermes nu, portant caducee, et 

par une autre divinite dont je ne distingue pas bien l'identite. 

Et toutes ces gräces ne sont pas reservees, comme il est d'usa­

ge ici, a une cour interieure, ou a un «c6te jardin» auquel seul 

aurait acces 1' heureux proprietaire des lieux. Tout cela s' offre 

a profusion au passant qui de la rue contemple ces merveilles. 

Pour tourner ainsi le dos aux usages calvinistes, il fallait 

croire a la vertu et a l'innocence de la beaute. La maison fut­

elle la residence d'un Florentin naguere exile sur les rives du 

lac? A moins qu'elle n'ait abrite la retraite de quelque ecrivain 

ou professeur ami des arts, de ceux qui, dans la grisaille hiver­

nale, donnent sagement leur cours ou leur chronique et qui, des 

le printemps revenu, sautant dans le premier train, vont arpen­

ter les jardins Boboli, ou contempler, sur un balcon romain, le bul­

be inspire de Saint-Yves de la Sapience? A c6te de ceux qui 

s' exilent, cette ville conna!t des h6tes impatients, soumis en 

apparence a ses mornes raideurs, mais cultivant en secret des 

fleurs plus vivaces, ou plus suaves. C'est souvent la-bas, au­

dela des monts, qu' ils en ont decouvert le parfum. 

Une cl6ture separe cette demeure de la rue. D'abord un 

mur de pierre brute, surmonte, devant la fa9ade, d'une balus­

tradeplus decorative que defensive. Plus loin, unefaiblegrille 

laisse deborder sur la voie publique la vegetation du jardin. Plu­
t6t qu'une barriere, c' est une invite a s' arreter, a regarder. Are­

garder et a toucher. L' enfant qui passe mettra sa main sur la 

grille et en fera resonner les barreaux. Si c'est la le chemin de 

1' ecole, il s' offrira ce plaisir tous les jours et conna!tra, de ce 

mur, de cette balustrade, les moindres asperites, les moindres 

defauts. Parvenu a la hauteur du lierre, il ne pourra s' empecher 

d' en saisir et d' en arracher, chaque jour, une feuille. Pourtant 

il n'y paraltrajamais, tant ici la vegetation l'emporte sur la pier­

re et s' impose a la fois sous les formes de 1' exuberance et de la 

mort: les branches dessechees ne sont point 6tees ( comme dans 

certaines forets polonaisesOll nul ne penetre jamais et qui pour­

rissent, merveilleusement, sur des entassements de mousse et 

de fougeres), et SOUS leur vaste berceau, regne meme en plein 

jour une obscurite odorante. 

Je franchis le portail de la maison, sous les buis et les 

vieux arbres recouverts d'un lierre epais. Au pied des fenetres, 

deux Espagnols reparent un velomoteur. Ils m'adressent 

quelques mots que je ne comprends pas, et me font signe de 

passer. De l'autre c6te, au bas du vaste mur aveugle de l'im­

meuble voisin, 12resque entierement recouvert d'un ampelopsis 

arborescent, s'ouvre une petite cour sur laquelle donne la por­

te d'entree, surmontee d'une marquise. Lamaisonest sans dou­

te louee a des immigres. Seuls a rester en ville, en ce dirnarrehe 

apres-midi, avec le reveur que je suis, en quete d'une vie urbai­

ne qui a depuis longtemps cesse d' exister. 

Extrait de l'ouvrage «Le Promeneur». Editions Zoe 1982, 

pp. 4- 9. La redaction de terra cognita remercie les 

Ed~tions Zoe de lui avoir perrnis de publier cet extrait. 

Luc Weibel est ecrivain et professeur titulaire 
de l'ecole d'interprete a Geneve. 
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Vor der Tür. Die Sitzbank vor dem Coop in Molino Nuovo eignet sich nicht nur für eine kurze Ruhepause, sondern auch als Treffpunkt. 
A l'entree. Le banc devant la Coop a ~olino Nuovo n'est pasfait seulement pour s'y reposer, mais est aussi un point de rencontre. 

Vor der Tür. Im Schaufenster an der Avenue de France in Lausanne türmen sich indische Lebensmittel. 
A l'entree. Marchandises indiennes qui s'entassent a la vitrine du magasin de !'Avenue de France a Lausanne. 
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Freizeit. Die einen treffen sich am Billardtisch, andere am Fussballkasten (in der Halbzeit eines Spiels der Fussballeuropameisterschaft), 
vor dem Fernseher in der.«Colonie Libre Italienne» (alle in Lausanne) oder am Spieltisch (Scopa) der Osteria del Ristara in Lugano . 
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Temps libre. Certainsfont une partie de billard, d'autres s'eclatent au baby-foot (durant la mi-temps d'un match de !'Euro), d'autres encore 
regardent la television a la «Colonie Libre Italienne» (tous a Lausanne) oujouent aux cartes (Scopa) a !'Osteria del Ristoro a Lugano. 



Portrait 
«allons-y Telli!» 

Daniele De Min 

Wenn ein Massanzug 

nicht mehr sitzt 
Wer von Zürich kommend in den Bahnhof Aarau einfährt, kann 

sie nicht übersehen: die Überbauung Telli. Vier lang gezogene, 

leicht angewinkelte Wohnzeilen wuchten sich dem Blick der 

Reisenden entgegen. Die . Silhouetten sind oben abgestuft und 

nehmen die Landschaftslinien der Juraketten im Hintergrund 

auf. Hier startete die Stadt Aarau 2001 das Siedlungsentwick­

lungsprojekt «allons-y Telli!». 

Mit dem Bus Nr. 2 erreicht man die Siedlung vom Bahnhof aus 

in drei Minuten, Haltestelle Tellizentrum. Durch die Einkaufs­

passage - ganz im Stil der siebziger Jahre - führt der Weg in 

die Siedlung. Was im Fachjargon «Trennung der Funktionen», 

«Dezentralisierung», «Durchgrünung» oder «Industrialisierung 

des Wohnungsbaus» heisst, erschliesst sich den Besuchern als 

auffällig grüne, hügelige, harmonisch runde und bewegte Park­

landschaft zwischen den Wohnzeilen. So lässt sich das impo­

sante Volumen der Baukörper leicht ertragen. Es gibt keine 

q-Autos, keine Läden. 

!'--

Telli, Aarau 

Bewohner: 

Erbaut: 

ca. 2500 (Aarau ca. 15 500) 

1973, 1982- 85, 1990 

Anzahl Wohnungen: 1258 

Höhe: max. 19 Stockwerke (50 m) 

Eigentumsstruktur: heterogen, Spektrum reicht von 

Ausländeranteil: 

institutionellen Anlegern zu 

Stockwerkeigentum, Stadt be­

teiligt durch Ortsbürgergemeinde 

34% (Aarau 20%) 

Der Architekturkritiker Benedikt Loderer spricht von der Telli­

Siedlung als von einem Massanzug, der nicht mehr ganz sitze -

und trifft damit den Punkt. Die Telli ist kein Ghetto. Im Gegen­

teil, die Telli ist unter manchen Gesichtspunkten vorbildlich! 

Und dennoch: Im Jahr 2000 beschloss die Stadt Aarau zu han­

deln, denn in der Schule und im Bereich der Jugendanliegen 

entwickelten sich soziale Brennpunkte. Der Ausländeranteil ist 

in der Siedlung in zehn Jahren um 10 auf 34 Prozent gestiegen. 

Zu lange hat sich die Siedlung wichtigen Bedürfnissen nicht 

mehr angepasst. Auf dem Spiel steht die soziale Integration, die 

Werterhaltung, die Zufriedenheit der Bewohnerschaft, kurzum: 

die Zukunftsfähigkeit der Siedlung. 

Schwächen und Stärken bearbeiten 

Die Siedlung hat Schwächen. Dazu gehören der teilweise man­

gelhafte Unterhalt und das nicht bedürfnisgerechte Angebot ge­

wisser Anlagen, die Unzufriedenheit mit Verwaltungen, das feh­

lende Freizeitangebot für Jugendliche oder die problematische 

Durchmischung der Bewohnerschaft. Diese gilt es zu bearbeiten. 

Die Siedlung hat aber vor allem Stärken. Hierzu zählt die gute In­

frastruktur (Nähe zu Einkauf und öffentlichem Verkehr). Es gibt 

Institutionen mit beträchtlichem Entwicklungspotenzial: Ge­

meinschaftszentrum und Quartierverein. Die Umwelt ist intakt. 

Die Projektpalette von «allons-y Telli!» ist so breit, wie die Ak­

teure zahlreich sind (Bewohnerschaft, Eigentümer, Verwaltungen, 

Hauswarte, Kinder, Familien etc.). Der Ansatz von «allons-y 

Telli!» ist deshalb interdisziplinär und partizipativ. Soziales 

und Raumplanerisches wird zusammengeführt. Die Mitwir­

kung der Betroffenen wird gesucht, von der Suche nach Ideen 

bis zur Umsetzung. Um Nachhaltigkeit zu sichern, wird bereits 

früh ein Institutionalisierungsprozess vorbereitet. Im Idealfall 

werden die wichtigsten Aufgaben von «allons-y Telli!» von 

quartiereigenen Institutionen übernommen und weitergeführt 

(Gemeinschaftszentrum und Quartierverein) . Einen anderen 



Weg zeigt folgendes Beispiel: In diesem Jahr wurde, nach ei­

nem Pilotversuch in der Telli, Schulsozialarbeit ins ordentliche 

Budget der Stadt aufgenommen. 

Integration 

Die Mutter eines zukünftigen Kindergärtiers fragt: «Wer inte­

griert hier eigentlich wen? In der Gruppe meines Sohnes hat es 

9 «balkanische» und 2 schweizerische Kinder!» Im Mundart­

unterricht in den drei Telli-Kindergärten werden die Sprach­

kenntnisse der fremdsprachigen Kinder gefördert. Deren Müt­

ter nehmen z.T. an den MuKi-Kursen im Schulhaus teil. Ihre 

vorschulpflichtigen Kinder nehmen sie dazu gleich mit. Der 

Leiter des Gemeinschaftszentrums (GZ) arbeitet eng mit der 

Schulsozialarbeiterin zusammen (eine Fachfrau aus dem frühe­

ren Jugoslawien). Die «Albanerdisco» im GZ ist ein Renner. Es 

kommen nicht nur Albaner und Albanerinnen. Aber natürlich 

gelingt längst nicht alles. Die Mitwirkung der Zugewanderten 

lässt allgemein noch immer _zu wünschen übrig. 

Integrationsfragen stellen sich nicht nur im Zusammenhang 

mit der ausländischen Bewohnerschaft. Wie ist die Siedlung ins 

Quartier und diese in die Stadt eingebunden? Momentan wird 

die Velovetbindung der Siedlung zur Stadt thematisiert. Wie 

lassen sich die Bedürfnisse älterer Bewohnerinnen und Be­

wohner nach Ruhe mit dem Bewegungsdrang der Kinder und 

Jugendlichen vereinbaren? Es haben längst nicht alle dasselbe 

Interesse, veraltete Spielplätze zu sanieren. Yuppie-Singles ge-

Quando il su misura si fa stretto 

II comune di Aarau ha lanciato ((al/ons-y Telli!JJ 
come progetto d'intervento per risolvere i 
problemi d'integrazione dei bambini stranieri 
nella scuola elementare del quartiere Te/li e 
per dare una voce aigiovani del quartiere ehe 
non hanno nemmeno un ritrovo. La collabora­
zione con I'Ufficio federale della sanita pub­
blica nell'ambito del Piano d'azione Ambiente 
e Salute ha reso possibile farne un program­
ma quinquennale di sviluppo del quartiere. · 
Naturalmente il tema dell'integrazione sociale 
e importante; per due anni c'e stata anche 
collaborazione con Ia Commissione federale 
degli stranieri. L'integrazione e intesa pero in 
senso lato, ben altre l'aspetto degli stranieri. 
Laddove 2'500 persone vivono molto vicine, 
i vari bisogni ed interessi particolari entrano 
in concorrenza. Un aspetto interessante e ehe 
al Te/li s'implementano progetti, quando Ia 
situazione non e ancora manifestamente de­
gradata. Cioe a un punto, dove normalmente 
e politicamente impossibile trovare finanzia­
menti, vale a dire nella prevenzione. 

Der Bund als Partner 

«allons-y Telli!» wurde vom Bund im Rahmen des Integra­

tionskredites beim Aufbau einer quartiereigenen Partizipa­

tionsstruktur unterstützt. Der aus schweizerischen und auslän­

dischen Bewohnerinnen und Bewohnern zusammengesetzte 

«TelliRat» förderte Projekte aus der Bewohnerschaft für die 

Bewohnerschaft und begleitete diese. Einige dieser Projekte 

sind zu festen Angeboten im Quartier geworden (z.B. der 

Herbstmarkt). Mit d·em Status einer Pilotregion erhielt die Zu­

sammenarbeit mit dem Bundesamt für Gesundheit die Basis, 

ohne die kein mehrjähriges Projekt mit einem auch präventi­

ven, ressourcenorientierten Ansatz zustande gekommen wäre. 

niessen die Anonymität der Siedlung, Alleinerziehende oder al- Die Zusammenarbeit mit Bundessteilen birgt aber auch Prob­

leinstehende Rentner leiden darunter. Die Integrationsthematik lerne. Der administrative Aufwand ist beträchtlich. Der Druck, 

zieht sich als Querschnittsaufgabe durch das ganze Projekt. rasch Resultate zu liefern und Inhalte im vornherein definieren 

Daniele De Min, lic. phil. I, ist als Jugend­
koordinator in Aarau tätig und leitet das 
Siedlungsentwicklungsprojekt ((allons-y Tel/i!JJ. 

zu müssen, sind der Qualität und dem Charakter partizipativer 

Projekte nicht förderlich. Ein weiterer Stolperstein kann sich 

ergeben, wenn die Zielkohärenz zwischen den Partnern zu Be-........_ I 
ginn nicht genügend geklärt wird. ~ 

Weitere Informationen: www.telli-quartier.ch U1 

terra cognita 5/2004 



Portrait 
TV Bourdo-Net, Lausanne 

Elinora Krebs 
Oliver Freeman 

Une experience 
II II 

d'integ~ation et de 
·communication 

Situe a Ia peripherie ouest de Lausanne, 
le quartier de Ia Sourdonnette est 
un grand ensemble de 500 Iogements 
construits au debut des annees septan­
te. II abrite environ 1700 habitants de 
condition modeste dont beaucoup be­
neficient de l'aide sociale. 68 o/o des ha­
bitants sönt de nationalite etrangere et 
representent pres de 50 nationalites. 
Les pratiques culturelles et religieuses, 
ainsi que les Situations familiales, y sont 
tres variees. Un projet i_nnovateur envi­
sage de favoriser Ia communication 
entre les habitants. 

Des sa conception, les autorites communales avaient tenu a 
equiper le quartier de lieux de convivialite: commerces, restau­

rant, centre d' animation socioculturelle, garderie, classes 

d' ecole et espaces exterieurs bien amenages. Toutefois, la taille 

et l'architecture des immeubles - marquees par la brutalite des 

elements de fagade en beton - et le fait d' etre ceinture par des 

routes a grand trafic lui conferent une apparence de forteresse, 

de quartier detavorise et replie sur lui-meme. D'autres facteurs 

de nature sociale accentuent cette image negative: surrepre­

sentation des menages a petits revenus, des personnes sans em­

ploi ou sans formation professionnelle, de familles nombreuses 

ou monoparentales ainsi que de ressortissants de pays ou 

sevissent la violence et la guerre civile. Au fil du temps ces 

aspects physiques et sociaux ont contribue a developper un 

Sentiment d'exclusion et a forger une image de «ghettO». 

Le besoin d'un reseau 

C' est pour depasser les clivages socioculturels et donner une 

imagepositive et valorisante du quartier que la Municipalite de 

Lausanne soutient 1' operation TV Bourdo-Net. Elle trouve son 

origine dans une serie d'entretiens enregistres au moyen d'une 

camera video et menes en 1999 aupres des habitants et des gens 

qui frequentent le quartier. Les remarques et propositions ainsi 

recoltees ont servi a elaborer unprojet d'intervention commu­

nautaire utilisant la video pour susciter reflexions et actions 

autour de problemes souvent evoques comme la proprete, le 

rapport aux voisins et le respect des espaces collectifs. Des 

1' automne 2000 le projet est confie a un collectif de jeunes rea­

lisateurs places sous la responsabilite d'un chef de projet. Ce 

travail a permis de developper une nouvelle approche du pro­

blerne axee sur la participation des habitants eux-memes. 



Realisation du projet 

Le projet d'une television rnicrolocale dans ce quartier de forte 

densite seduit la Municipalite qui l'integre au volet social et 

participatif du processus Agenda 2llance a Lausanne des 1998 

et centre autour du concept de developpement durable. Un stu­

dio de television entierement equipeestinstalle au creur meme 

du quartier dans une ancienne boulangerie. Deux personnes 

sont engagees pour 1' encadrement technique et artistique. La 

Ville decide d'assurer pendant les deux prernieres annees le 

financement de 1' Operation. En meme temps, la gerance du 

quartier s' engage a poursuivre 1' experience par un financement 

annuel qui couvre partiellerneut 1' encadrement technique. 

La rnise en place de TV Bourdo-Net dernarre concretement en 

mai 2002. Des le depart, les responsables du projet s'efforcent 

d'impliquer les habitants directement dans le choix des sujets 

et la realisation des ernissions. Ils proposent une Organisation 

juridique sous la forme d'une association a but non lucratif. 

Pendant la phase de lancement, les initiateurs du projet (Ville 

de Lausanne et gerance du quartier) siegentau cornite de direc­

tion. Au debut, les habitants reservent un accueil tres mitige a 

cette television et s' engagent peu dans la creation d' emissions. 

Le studio et ses cameras sont per~us comme des instruments de 

controle installes par la gerance. Neanmoins, gräce aux efforts 

constants de la gerance et de 1' equipe technique, qui aident les 

habitants a regler les postes de television sur le canal reserve a 

TV Bourdo-Net, presque 90% des foyers sont en mesure de 

capter les ernissions. 

Un cours de realisationvideo 

L'organisation, en 2003, d'un prernier cours de realisation 

video cree le declic. Le nombre d'habitants inscrits est eleve et 

la qualite des films realises par la premiere volee des «appren­

tis videastes» est tres satisfaisante. L' interet des habitants pour 

«leur» television se renforce a partir de ce moment -la. On 

constate unenette augmentation du nombre de participants aux 

reunions de l'assemblee generale et une redynarnisation du 

comite directeur, auquelles representants des habitants parti­

cipent dorenavant tre~ activement en y apportant des idees ou 

des projets de realisation interess.ants. D'autres cours permet­

tent d' augmenter 1' effectif des videastes et techniciens qui par­

ticipent a la realisation et au montagedes ernissions. En 2003, 

TV Bourdo-Net a realise au total plus de 60 ernissions diffe-

Elinora Krebs est cheffe du service de l'en­
vironnement, de l'hygiene et du Iogement 
de Ia Vil/e de Lausanne. 

Oliver Freeman est pn?pose au bureau lausan­
nois pour /es immigres et, a ce titre, delegue a 
l'integration de Ia Ville de Lausanne. 

Erfolgreiches Projekt 

TV Bourdo-Net ist ein Quartierfernsehen, 
das in der Siedlung Bourdonette im west­
lichen Stadtteil von Lausanne realisiert wird. 
Das Projekt verfolgt das Ziel, die sehr 
unterschiedlichen Bewohnerinnen und 
Bewohner von Bourdonette miteinander 
in Kontakt zu bringen und dabei die Kom­
munikation zu fördern. TV Bourdo-Net wird 
von der Stadt Lausanne unterstützt. 
Die Erfahrungen sind äusserst positiv: 
Das Quartierfernsehen trägt zur Steigerung 
der Lebensqualität bei und erleichtert 
den Umgang zwis(hen den Menschen 
verschiedener Herkunft. 

rentes. Le soutien apporte par deux techniciens, remuneres par 

les autorites et la gerance, permet d' assurer une qualite de tour­

nage et de montage, ainsi qu'un bon rythme de renouvellement, 

conditions indispensables pour assurer une qualite a meme de 

concurrencer les programmes proposes par des chaines habi-

tuelles. 

Bilan et perspectives 

Le bilan intermediaire de l'operation TV Bourdo-Net est glo­

balerneut positif. L' on constate que 1' engagementdes habitants 

se renforce au point ou ils desirent obtenir uneplus grande au­

tonomie, voire la ma1trise totale de «leur» television. Les emis­

sions proposees sont a meme de satisfaire tous les gouts et 

s' adressent a toutes les classes d' äge. De plus en plus de jeunes 

participent au projet. Si l'interet des habitants va croissant, la 

constance de leur engagement n'en est pas pour autant garan­

tie. C'est toute la vulnerabilite d'une operation basee sur le 

benevolat et dans laquelle des evenements lies a la vie privee 

ou professionnelle des personnes impliquees peuvent a tout 

moment provoquer une rupture dans leur engagement. 

Dans l'avenir proche, deux optionssembleut s'offrir aux auto­

rites lausannoises. Soit TV Bourdo-Net est confirmee comme 

une television autonome du quartier et les habitants laisses 

~ibres de prendre en main leur television, tout en respectant les 

principes ethiques definis par l'OFCOM et par les Statuts de 

l'association. Soit le studio de la Bourdonnette est ouvert aux 

habitants d'autres quartiers lausannois qui desireraient se fami­

liariser avec ce media et realiser eux-memes des ernissions. Au­

dela des considerations budgetaires, le choix sera deterrnine par 

la volonte de la Ville de Lausanne d'approfondir ou d'elargir 

une experience originale d'integration et de communication so­

ciale dans un quartier a forte population etrangere, experience 

rendue possible par une collaboration fructueuse entre les au­

torites communales et la gerance du quartier. 

Informations supplementaires: www. tvbourdo.net 

terra cognita 5/2004 



Portrait 
«PiaZe» in Basel 
«Aktive Menschen in der 
Nachbarschaft» in Vorarlberg 

Kenan Güngör 

artizi ative 
Quartierentwicklung 
in Stadt und Land 

CO 
I' 

Das Projektziel ist das gleiche: Beteili­
gungsmöglichkeiten für eine soziale und 
räumliche Aufwertung in benachteilig­
ten, ethnisch gemischten Quartieren 
schaffen und das Engagement für ein 
besseres Zusammenwohnen stärken. 
Das Umfeld ist dabei unterschiedlich -
hier ein grossstädtischer, dort ein länd­
licher Kontext. Was lässt sich aus dem 
Vergleich der Erfahrungen aus zwei 
Partizipationsprojekten lernen? 

Das Büro «baseconsult» ist in der Schweiz und in Österreich 

an zwei verschiedenen Partizipationsprojekten beteiligt. In 

der Stadt Basel wurde von 2001 bis 2003 in Kooperation mit 

der Integrationsfachstelle des Kantons das Projekt «PlaZe -

Planungszellen ztir partizipativ-integrativen Stadtentwick­

lung» durchgeführt. In Vorarlberg wird zusammen mit der In­

tegrationsfachstelle «okay.zusammenleben» und dem Institut 

für Sozialarbeit seit Anfang 2004 das landesweit angelegte 

Modellprojekt «Aktive Menschen in der Nachbarschaft» um­

gesetzt. In beiden Projekten geht es um die Frage, wie die Be­

teiligung der Bewohnerschaft von benachteiligten, ethnisch 

gemischten Siedlungen aktiviert und für die sozialräumliche 

Aufwertung wie auch für das nachbarschaftliehe Zusammen­

leben genutzt werden kann. Der unterschiedliche sozialräum­

liche Kontext - hier städtische, dort ländliche Gemeinden -

bedingt ein entsprechend angepasstes Vorgehen. 

Modellprojekt «PiaZe» in der Stadt Basel 

Die Planungszelle (PlaZe) gilt als ein bewährtes Partizipations­

und Planungsinstrument, das bis dato in weit über fünfzig 

Standorten in Buropa eingesetzt worden ist. In Basel wurde mit 

PlaZe das Ziel verfolgt, in belasteten, ethnisch verdichteten 

Quartieren eine intensive und konstruktive Zusammenarbeit 

zwischen der ausländischen und der einheimischen Bevölke­

rung herbeizuführen. In zwei PlaZes wurden gemeinsam kon­

krete Lösungen für zentrale städtische Anliegen, nämlich für 

den Umgang mit dem Rotlichtrllilieu und für den Stellenwert 

von Bewegung und Sport in der Stadt, erarbeitet. Mit einer Dis­

kussion über diese beiden Themen sollten die interethnischen 

Beziehungen verbessert und ein Gruppenbewusstsein als Quar­

tierbevölkerung sollte gefördert werden. Die Zusammenarbeit 

mit den Behörden brachte auch eine Öffnung der staatlichen 

Institutionen mit sich. So nahmen an der ersten Planungszelle 

«Rotlichtmilieu, Wohnquartiere und Stadtentwicklung» neben 

Repräsentanten der Bevölkerungsgruppen im Quartier auch 

Personen von städtischen Institutionen und Behörden sowie 

Vertreter des Milieus teil. Die zweite Planungszelle, die unter 

dem Titel «Zusammenbewegt! Sport, Bewegung und Integra­

tion in Basel» lief, bezweckte, in verschiedenen Arbeitskreisen 

die Bedürfnisse der Basler Bevölkerung zu ermitteln, Schwach­

stellen und Lücken des bestehenden Angebots aufzudecken und 

schliesslich weiterführende Anregungen für ein bedarfs- und 

nutzergerechtes Sportangebot vorzulegen. 



Die Planungszellen waren so angelegt, dass sie die Anliegen 

möglichst der gesamten Quartierbevölkerung widerspiegelten. 

Die ausgewählten Vertreterinnen und Vertreter wurden von der 

Projektleitung auf ihre Aufgabe gezielt vorbereitet und für 

ihren Aufwand auch angemessen entschädigt. Sie wurden als 

«professionelle» Expertinnen und Experten behandelt. 

Die Diskussionen und Workshops folgten einem klar struktu­

rierten Programm, welches wechselnde Arbeitskreise und spe­

zifizierte Problembearbeitungen vorsah. Durch die Konfronta­

tion mit kontroversen Informationen von verschiedenen 

Expertinnen und Experten sowie von betroffenen Behörden, 

Institutionen und Kreisen wurde versucht, eine differenzierte 

und «faire» Gesprächsituationen zu schaffen. Die Arbeiten 

mündeten schliesslich_ in einer Zusammenfassung der Emp­

fehlungen zu einem Laiengutachten, welches den zuständigen 

Regierungsräten zur Begutachtung und Implementierung zu­

geleitet wurde. 

«Aktive Menschen in der Nachbarschaft» 
in Vorarlberg 

. Im Gegensatz zu Grassstädten zeichnen sich ländliche Regio­

nen durch eine zersiedelte, dezentrale und kleinräumige Struk­

tur aus. Es handelt sich dabei um vergleichsweise überschau­

bare, sozial-räumlich weniger heterogene Gemeinwesen, die 

sich durch eine geringere Anonymität und höhere soziale Kon­

trolle auszeichnen. Somit ist die Sensibilität und Distanz 

gegenüber allen sozialen, räumlichen und ethnischen «Abwei­

chungen» auch entsprechend höher. 

In der Vorstudie zum Modellprojekt konnte festgehalten wer­

den, dass in ethnisch gemischten Siedlungen die vorhandenen 

Probleme. meist niedrigschwelliger sozialer Natur sind, diese 

aber vielfach überdramatisiert und kulturalisiert wurden. Ein 

wesentlicher Grund für die Überdramatisierung und Ver­

schlechterung des sozialen Klimas liegt im Fehlen nachbar­

schaftlicher Träger- und Stützsysteme, die solche Unstimmig­

keiten formlos angehen und Impulse für ein konstruktives 

Miteinander geben könnten. 

Kenan Güngör, Dip/. Soz. wiss., leitet das 
Büro ((baseconsu/tJJ, welches Fachcoaching, 
Projektmanagement, Studien und Evalua­
tionen in den Schwerpunktbereichen Inte­
gration, Partizipation, Innovation und Stadt­
entwicklung betreibt. 

Partecipazione anche in campagna 

Due progetti diversi incentrati sulla parte­
cipazione, a Basilea e Vorarlberg, mostrano 
ehe se nei centri urbani il promovimento 
dell'integrazione dispone attualmente di 
strumenti collaudati, si e invece ai primi 
passi per quel ehe concerne l'adeguamento 
e l'ulteriore sviluppo di tali strumenti in 
funzione della realta delle campagne. 
ln avvenire occorrera pertanto tenere conto 
dei bisogni e delle problematiche di realta 
piil esigue e meno visibili, sviluppando per 
esse strumenti adeguati. 

Vor diesem Hintergrund interessiert sich das Projekt für die 

Wohnräume, in denen Zugewanderte und Einheimische räum­

lich stark verdichtet zusammen leben, und zielt auf die Revita­

lisierung der nachbarschaftliehen Beziehungen. Mittels einer 

quantitativen Befragung werden die Bedürfnisse, Probleme 

und Potenziale der verschiedenen Siedlungen errpittelt. In der 

Auftaktveranstaltung werden die Ergebnisse der Befragung mit . 

den Bewohnerinnen und Bewohnern diskutiert, und der Hand­

lungsbedarf wird erörtert. Im Anschluss werden aus den Rei­

hen der Teilnehmenden die einheimischen und ausländischen 

Mediatoren und Mediatorinnen - drei bis sechs Personen pro 

Siedlung - bestimmt. Diese Schlüsselpersonen werden nach 

einer gezielten Ausbildung im Rahmen von Ideenwerkstätten........_ I 
mithelfen, Initiativen zur sozialräumlichen Aufwertung zu ent-~ 

wickeln und Begegnungen in den einzelnen Siedlungen zu 

organisieren. Dabei werden sie durch Fachpersonen begleitet. 

Das Land nicht vergessen! 

Grassstädte sind migrationsbezogene Ballungsräume und ste­

hen aufgrund ihrer Dynamik und Diversifikation, aber auch 

wegen ihrer Chancen und Probleme im Zentrum integrations­

politischer Bemühungen. Daneben werden die Bedürfnisse 

kleiner, ländlich geprägter Gemeinden gerade im Bereich des 

Zusammenlebens und Wohnens häufig vernachlässigt. Vor dem 

Hintergrund der starken Zersiedelung und der kleinräumigen 

Strukturen in der Schweiz und in Österreich wäre eine Kurs­

korrektur angebracht. Es braucht eine Erweiterung des Sicht­

und Handlungsfeldes zugunsten der Bedürfnisse, Probleme 

und Potenziale ländlich geprägter Gemeinden. 

Weitere Informationen: www.baseconsult.org 

terra cognita 5 / 2004 



Freizeit. Beim Altersturnen im Pfarreiheim Saint-Laurent in Lausanne geben die Frauen den Ton an. 



Temps !ihre. A la gymnastique des afnes a la paroisse Saint-Laurent a Lausanne, les femmes donnent le ton. 



Portrait 
Förderung der i·nterkulturellen 
Kompetenz bei Hauswartinnen 
und Hauswarten 

Judith Koch Naji 

SchI üssel rolle 

N 
00 

des Hauswarts 
Ein friedliches und geregeltes Zusammen­
leben im Haus, in der Strasse und in der 
Siedlung liegt im Interesse aller. Eine 
eigentliche Schlüsselrolle kommt dabei 
sicher den Hauswartinnen und Haus­
warten zu. Durch frühzeitiges Erken­
nen der Probleme und angemessenes 
Handeln können sie Spannungen ab­
bauen oder gar Konflikte vermeiden . 
Diese Erkenntnis war Ausgangspunkt 
für den Schweizerischen Fachverband 
der Hauswarte SFH und den Berufsver­
band der ausgebildeten Hauswarte 
BAH, sich gemeinsam mit dem Projekt 
«Förderung der interkulturellen Kom­
petenz bei Hauswartinnen und Haus­
warten» für die Integrationsförderung 
zu engagieren. 

Vorstellungen, wie Wohnen und Umfeld zu gestalten sind, ge­

hen oft weit auseinander. Spannungen können auch zwischen 

Personen und Gruppen unterschiedlicher Herkunft ausbrechen. 

Verständigungsschwierigkeiten oder unterschiedliche Vorstel­

lungen über die Gestaltung der unmittelbaren Umwelt, über 

Lebensweisen, Lärm- und Geruchsemissionen und andere 

«Kleinigkeiten» sind häufig Anlass dazu. Gerade weil Konflik­

te zwischen Personen unterschiedlicher Herkunft oft stark 

emotional besetzt sind und Missverständnisse, Vorurteile und 

Unsicherheiten umso stärker ins Gewicht fallen, neigen sie 

rascher dazu zu eskalieren. Es liegt im Interesse aller Beteilig­

ten, durch vorausschauende und präventive Massnahmen die 

soziale Situation im Wohnumfeld gezielt zu fördern, und da­

durch die Chancen für die Integration ausländischer Personen 

im Wohnumfeld nachhaltig zu erhöhen. 

Bei Spannungen zwischen zwei Parteien kann eine dritte 

Partei eine schlichtende Rolle wahrnehmen. Hauswartinnen 

und Hauswarte finden sich oft in der Rolle einer solchen 

Schlüsselperson. Um diese Funktion wahrnehmen zu können, 

müssen sie in der Lage sein, frühzeitig Spannungen zu erken­

nen, die richtigen Schlüsse zu ziehen und angemessene Schrit­

te einzuleiten. Über diese Kompetenzen zu verfügen, ist aber 

keine Selbstverständlichkeit. Die Entwicklung eines Ausbil­

dungsmoduls für Hauswartinnen und Hauswarte im Bereich 

der «interkulturellen Kompetenz» stellt daher eine effiziente 

und gezielte Massnahme zur Integrationsförderung im Bereich 

des Wohnens dar. Dies zeigen auch die positiven Erfahrungen 

in Projekten in Zürich (Stiftung Domicil), Bern (Koordina­

tionsstelle für Integration) oder Vevey. 



Der Beruf Hauswart/Hauswartin 

Jedes Jahr erwerben rund 200 Personen den eidgenössischen 

Fachausweis Hauswart/Hauswartin. Die Palette der geprüften 

Themen ist breit und reicht von Reinigung über Unterhalt, 

Haustechnik und Instandhaltung, Umweltschutz und Energie-

sparen, Umgebungs- und Gartenarbeit bis zu Betriebsführung 

und Administration. Häufig erfolgt die Ausbildung während 

vier bis fünf Semestern berufsbegleitend an einer der Haus­

wartschulen, welche von verschiedenen Instituten und Gewer­

beschulen angeboten werden (www.w-a-b.ch). Zur Prüfung 

zugelassen sind Personen, die über eine Berufslehre und zwei 

Jahre Praxis als Hauswartin oder Hauswart - ohne Lehrab­

schluss über fünf Jahre Praxis - sowie über einen Prüfungsaus-

Le role cle des Concierges 

A leur lieu de travail, /es concierges se voient 
de plus en plus confrontes a des probfernes 
et des conflits interculturels. La Federation 
suisse des concierges (FSC) et I'Association 
professionneUe des COncierges (APC) sont a 
l'origine d'un projet qui souhaite encourager 
/es competences interculturelles des per­
sonnes cle en matiere d'integration des 
etrangers dans notre pays et /es sensibiliser 
au moyen d'un module de formation. 

mitarbeit von Hauswartinnen und Hauswarten unterschied­

licher Nationalität verstärkt die Funktion von Schlüsselpersonen 

als interkulturelle Vermittler, einerseits zwischen Mieterinnen 

und Mietern sowie Hauswartinnen und Hauswarten, anderer­

seits unter den Hauswartinnen und Hauswarten selbst. 

weis über den Umgang mit Giften verfügen. Die erste ProjektphaseumfasstAbklärung und Sensibilisierung. 

Einerseits wird eine Bedürfnisabklärung bei den Zielgruppen 

Hauswartinnen und Hauswarten eröffnet sich ein weites Be- durchgeführt. Gleichzeitig geschieht eine erste Sensibilisie­

rufsfeld. Neben der Tätigkeit in einem Wohnhaus gibt es auch rung über die Verbandsmedien - Fachzeitungen und Internet-

Anstellungen in einem Schulhaus oder in Grossanlagen wie seiten - der Trägerverbände. 

Einkaufszentren, Universitäten oder Spitälern. Sie erfordern 

alle psychologische und interkulturelle Fähigkeiten im Um- Die zweite Phase ist der Entwicklung des Ausbildungsmoduls 

gang mit den Benutzenden sowie den Angestellten. gewidmet. Auf der Basis der vertieften Bedürfnisabklärung 

werden ein Detailkonzept ausgearbeitet und Workshops durch­

Die Entwicklung eines Ausbildungsmoduls geführt. Die Ausarbeitung von Teilmodulen wird auf der 

SFH und BAH sind gemeinsam Träger des Projekts «Förde­

rung der interkulturellen Kompetenz bei Hauswartinnen und 

Hauswarten». Der Fachverband SFH ist die Dachorganisation 

der verschiedenen Regional verbände, welche gemeinsam rund 

5000 Mitglieder aufweisen. Der Berufsverband BAH ist ein 

Interessensverband der ausgebildeten Hauswarte. Alle seine 

rund 500 Mitglieder verfügen über den Eidgenössischen Fach­

ausweis Hauswart/ Hauswartin - zum Teil sind sie auch Mit­

glied des SFH. Beide Verbände haben ihren Schwerpunkt in der 

Deutschschweiz. 

Das Projekt zielt in erster Linie auf beruflich tätige und/oder 

Grundlage der Workshop-Evaluation gemacht. Denkbare Kon­

kretisierungen eines Ausbildungsmoduls sind: Grundregeln der 

Kommunikation, lösungsorientierter Umgang mit Konflikten 

(Konfliktmanagement), kulturgenerelle und kulturspezifische 

Ausbildung oder angewandtes und praxisorientiertes Training 

in interkultureller Kommunikation und interkulturellem Kon-

fliktmanagement. 

In der dritten Phase erfolgt die Durchführung des Moduls wäh­

rend eines Semesters in ausgewählten deutsch- und franzö­

sischsprachigen Ausbildungsstätten, welche auf die Eidg. Be­

rufsprüfung für Hauswartinnen und Hauswarte vorbereiten. 

ausgebildete Hauswartinnen und Hauswarte. In zweiter Linie In der vierten Phase wird das Modul evaluiert und verstetigt. 

möchte es aber auch Hauswartinnen und Hauswarte in Ausbil- Die Trägerschaften organisieren in einer weiteren Sensibilisie­

dung sowie Ausbildner von Hauswartinnen und Hauswarten rungsphase eine Fachtagüng zum Thema. Es wird angestrebt, 

ansprechen. das Modul in Zusammenarbeit mit dem Bundesamt für Berufs-

bildung und Technologie (BBT) schliesslich in der regulären 

Der Einbezug der Betroffenen, ihrer Anliegen und ihres Know- Berufsbildung zu verankern. 

hows in die Entwicklung des Projekts stellt sicher, dass das 

Projekt dort ansetzt, wo Handlungsdruck besteht. Die Projekt-

Judith Koch Naji, Ethnologin, leitet das 
Projekt der Hauswartsverbände. 
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Portrait 
«Chancengleichheit 
(auch) im Mietrecht» 

Barbara Peyer 

VieleMigrantinnen und Migranten ken­
nen sich im Mietrecht nur schlecht aus 
und sind bei auftauchenden Problemen 
mit Verwaltern und Vermietern oft über­
fordert. Verständigungsschwierigkeiten 
sind dabei nicht ausschliesslich auf man­
gelnde Sprachkompetenzen zurückzu­
führen. ln den Herkunftsländern vieler 
Ausländerinnen und Ausländer ist Wohn­
eigentum sehr viel breiter gestreut. Miet­
rechtliche Fragen stellen für sie daher 
häufig «Neuland» dar. 

• 

Benachteiligung auf dem Wohnungsmarkt 

Wohnraum ist insbesondere in den schweizerischen städtischen 

Zentren und in den Agglomerationen zu einem knappen Gut 

geworden. Je knapper der zur Verfügung stehende Wohnraum 

ist, desto mehr kommen Selektionskriterien wie zum Beispiel 

ein ausländischer Name auf dem Anmeldeformular oder man­

gelnde Deutschkenntnisse bei der telefonischen Wohnungs­

bewerbung zum Tragen. 

Migrantinnen und Migranten, die sich erst seit kurzer Zeit hier­

zulande aufhalten, über ungenügende Sprachkenntnisse verfü­

gen oder nicht auf ein grossesinformelles Kontaktnetz zurück­

greifen können, haben grösste Mühe, eine Wohnung zu finden. 

Durch die Benachteiligung auf dem Wohnungsmarkt geraten 

sie dann oft in ein ungünstiges Marktsegment mit einem er­

heblich schlechteren Preis-Leistungs-Verhältnis. «Dubiose» 

Verwaltungen weisen teilweise einen sehr hohen Anteil an aus­

ländischen Mieterinnen und Mietern auf. Der «Wettbewerbs­

vorteil» der Zugewanderten besteht in diesem Markt gerade 

1e rec II 

II 

ein Buch 
64 Prozent der Schweizerinnen und Schweizer sind Mieter. 

Bei Migrantinnen und Migranten liegt der Mieteranteil we­

sentlich höher, nämlich bei 91 Prozent (Bundesamt für Statis­

tik, Eidg. Gebäude- und Wohnungszählung 2000) . Aufgrund 

fehlender Sprachkenntnisse sowie Unkenntnis des Mietrechts 

fällt es Zugewanderten oft schwer, sich ein Bild ihrer Rechte 

zu verschaffen und sich bei Missbräuchen zur Wehr zu setzen. 

Probleme tauchen vor allem bei der Überprüfung der Neben­

kostenabrechnung, bei der Mängelbeseitigung in schlecht 

unterhaltenen Liegenschaften, bei der Depotrückgabe nach 

Beendigung des Mietverhältnisses sowie bei Kündigungen auf. 

Ein Mangel an Information besteht auch bezüglich der Pflich­

ten im Mietverhältnis. So haben Unklarheiten bezüglich der 

Zahlungspflicht der Mieterinnen und Mieter oft vorzeitige 

Kündigungen zur Folge. In Unkenntnis des Mietrechts haben 

ausländische Mieter zum Beispiel bestehende Mängel in der 

Wohnung mit Mietzinsherabsetzungeil «verrechnet» -und da­

mit eine Kündigung aufgrund von Zahlungsverzug riskiert. 

darin, dass sie sich gegen Unrecht und Benachteiligung selte­

ner zur Wehr setzen. So kann man oft beobachten, dass die 

ausländische Mieterschaft innerhalb der gleichen Liegenschaft 

eine höhere Miete bezahlt als Schweizerinnen und Schweizer. 

Aufgrund der gewonnenen Erkenntnisse über derartige Miss­

stände hat der Mieterinnen- und Mieterverband Zürich 2001 

das Projekt «Chancengleichheit (auch) im Mietrecht» lanciert: 

Das Projekt richtet sich an ausländische Mieterinnen und Mieter, 

die über keine oder ungenügende Kenntnisse bezüglich ihrer 

Rechte und Pflichten im Mietrecht verfügen. Mittels praxis­

orientierten Workshops soll dem Informationsmangel im Miet­

wesen entgegen gewirkt werden. Migrantinnen und Migranten 

sollen konkrete Instrumente in die Hand gegeben werden, mit 

welchen sie sich im hiesigen Normensystem orientieren und 

bei Bedarf wehren können. 



Deutsch und Mietrecht 

Das Hauptproblem bei der praktischen Umsetzung des Projektes 

war die Erreichbarkeit der Zielgruppe: Zugewanderte, welche 

über geringe Kenntnisse des Wohnungsmarkts und Mietwesens 

in der Schweiz verfügen. Um langwierige und sehr aufwändige 

Aktionen zur Bekanntmachung des Kursangebots zu vermei­

den, wurde versucht, das Mietrecht als Modul innerhalb von 

Deutsch- und Integrationskursen einzubeziehen. Entscheidend 

für die Realisierung des Projektes war daher, die Deutschkurs­

anbieter für die Durchführung von mietrechtlichen Pilotkursen 

innerhalb des Deutschunterrichts zu gewinnen. Die Evaluation 

der Pilotkurse zeigte deutlich, dass diese bei den Kursteilneh­

merinnen und -teilnehmern auf grosses Interesse stiessen. Dies 

veranlasste die Sch_ulleitungen, weitere Kurse zu bewilligen. 

Im Jahre 2003 wurde versucht, die Zielgruppe auf schulunge­

wohnte Migrantinnen. und Migranten mit wenig Deutsch­

kenntnissen zu erweitern. In intensiver Zusammenarbeit mit 

den Deutschkursleiterinnen und -leitern wurde erreicht, dass 

nun im Rahmen des Deutschunterrichts die wichtigsten miet­

rechtlichen Begriffe eingeführt sowie Lernmethoden und di­

daktisches Wissen zur Verfügung gestellt werden. Durch diese 

Einführung des Themas im Vorfeld der eigentlichen Mietrechts­

kurse lässt sich das Mietrecht anders «verpackt» vermitteln. 

Der Ablauf der Kurse musste damit inhaltlich und didaktisch 

vollständig überarbeitet und mit visuellem Material ergänzt 

werden. 

Le droit du bail: 
un ouvrage plein de mysteres? 

Des enquetes entreprises par l'association 
des locataires du canton de Zurich ont revele 
que /es locataires beneficient d'assez peu 
de connaissances de Ia legislation relative 
au droit de bail, mais qu'ils n'en sont pas 
moins confrontes a nombre de problemes. 
Depuis trois ans, Je projet ((Egalite des 
chances (aussi) dans Je droit du bail a loyer}} 
tente d'y r_emedier en mettant sur pied des 
ateliers de travail orientes sur Ia pratique et 
destines aux immigres, afin qu'ils comblent 
leurs lacunes en termes d'informations en 
Ia matiere. Les organisateurs ont Ia convic­
tion qu'une bonne information adequate­
ment ciblee constitue Ja meilleure prevention 
des eventuels conflits au sein d'un immeuble 
et avec Je bailleur. 1/s mettent ainsi a dispo-

. sition des /ocataires etrangers des instru­
ments concrets qui devraient leur permettre 
de s'y retrouver dans notre legislation en 
Ia matiere et, au besoin, de se defendre. 
Plus on defend son patentief a se debrouiller 
seu/, plus Ia population etrangere de notre 
pays s'orientera facilf!ment dans notre syste­
me, plus el/e sera motivee a prendre une part 
active dans Ia societe helvetique. 

mit sieben Siegeln? 
Integration prax.isnah 

Zwischen März 2001 und Juni 2004 fanden 67 Kurse in Klassen 

unterschiedlicher Sprachniveaus statt. Deutsch- und Integra­

tionskursanbieter erkannten, dass mietrechtliches Wissen einen 

Beitrag zur Konfliktprävention leisten kann. Berührungsängste 

gegenüber dem komplexen Thema «Mietrecht» konnten abge­

baut werden. Es galt insbesondere, der ausländischen Mieter-

Barbara Peyer, lic. phil. in Geschichte und 
Ethnologie, Mietschlichterin, ist seit 2000 
verantwortlich für das Projekt ((Chancen­
gleichheit (auch) im MietrechtJ1 des Mieterin­
nen-und Mieterverbandes Zürich. 

schaftdie kantonalen Schlichtungsbehörden und Mietämter be-oo 
kannt zu machen. Diese staatlichen Stellen führen kostenlos 

Beratungen durch und schlichten - in 90 Prozent der Fälle ab-U1 
schliessend - Streitfragen zwischen Mietern und Vermietern. 

Im Gegenzug wären nun Schritte dieser Ämter in Richtung 

interkultureller Öffnung zu begrüssen, damit Migrantinnen und 

Migranten die angebotenen Dienstleistungen auch tatsächlich 

in Anspruch nehmen können. Das langfristige Wirkungsziel 

des Projekts ist es, das Problembewusstsein zu stärken und 

durch Vermittlung von Kompetenzen die partizipativen Mög­

lichkeiten von Migrantinnen und Migranten im mietrechtlichen 

Bereich zu erhöhen. 
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Portrait 
Bilder für das Zusammenleben 

Barbara Katona Beaussacq 

Mit einer Bildsprache 

Schriftliche Regeltexte und implizite 
Verhaltensregeln verlieren in einer zu- • h 
nehmendkomplexerwerdendenGesell- er re I c e n 
schaftihre integrative Wirkung. ln einem 
für die Schweiz innovativen Projekt sol-
len in Bern die wichtigsten Regeln in 
vier Alltagsbereichen mittels einer neu 
entwickelten Bildsprache für alle Bevöl- Anhand der vier Alltagshandlungsfelder Hausordnungen städ­

kerungsgruppen verständlich gemacht tischer Liegenschaften, Regelungen für Familiengärten, Ord­

werden. nungen für städtische Sport- und Freizeitanlagen, Abfallent-

Verständliche und transparente Regeln in Alltagshandlungsfel­

dern sind die Grundlage der sozialen Integration und damit der 

Chancengleichheit und der Konfliktprävention. In einer immer 

vielfältiger werdenden Gesellschaft sind diese Regeln aber für 

immer grössere Bevölkerungsgruppen immer weniger ver­

ständlich. Dadurch kommt es zu Ausgrenzungen und Konflik­

ten, die, sobald Personen unterschiedlicher Herkunft beteiligt 

sind, oft zu Rückgriffen auf Klischee-Vorstellungen und rassis­

tischen Anwürfen führen können. Tatsächlich entstehen Kon­

mkte in vielen Alltagsfeldern aber unabhängig von Herkunft 

und Sprache der Beteiligten. Allerdings verfügen Einheimische 

über ein Repertoire an lokal gültigen Kenntnissen und impli­

ziten und expliziten Verhaltensweisen, die wesentlich zu einer 

Konfliktlösung beitragen können. Migrantinnen und Migranten 

kennen dieses lokale Regelsystem oft nicht oder fühlen sich 

davon nicht genügend angesprochen. Es gilt also, die Regeln 

einfach und für alle verständlich zu vermitteln, ähnlich wie die 

Regeln im Strassenverkehr. 

sorgungsregeln soll deshalb eine Bild- und Zeichensprache 

entwickelt werden, die allen Bevölkerungsgruppen die Teil­

nahme an sozial regelkonformen Interaktionen ermöglicht. 

Voraussetzung für die Entwicklung und die Implementation 

einer solchen Bildsprache ist es, dass die zu vermittelnden 

Regeln als sinnvoll und wichtig erkannt und deshalb akzeptiert 

und eingehalten werden. Die Erkenntnisse aus dem Projekt 

werden schliesslich Verwaltung, Wirtschaft und Wissenschaft 

zur Verfügung gestellt und sollen Anhaltspunkte für weitere 

Integrationsinitiativen liefern. 

Der Anstoss für das Projekt kommt aus Kreisen von Migrantin­

nen und Migranten selbst. Sie hatten am Forum 2002 «Wohnen 

in der Stadt Bern - in der Stadt Bern zu Hause?» die bildliehe 

Darstellung der Hausordnungen sowie der Benutzungsordnun­

gen von Freizeitanlagen und Familiengärten angeregt. Die wei­

tere Partizipation verschiedener Bevölkerungsgruppen an der 

Entwicklung der Bildsprache ist Voraussetzung und Garantie für 

ein möglichst weit reichendes Verständnis und schliesslich für 

die Akzeptanz der zu kommunizierenden Regeln. 



Verständliche und transparente Regeln 
als Grundlage für Partizipation 

Das Projekt «Bilder für das Zusammenleben» nimmt damit ein 

zentrales Anliegen aus dem Forum «Wohnen» auf: die Chancen­

gleichheit auf dem Wohnungsmarkt und im Freizeitbereich. 

Regeln dienen nicht nur dazu, das Zusammenleben zu ordnen. 

Ihre Kenntnis ist häufig auch verknüpft mit dem Zugang zu 

Dienstleistungen der öffentlichen Verwaltung. Mit anderen 

Worten: Es geht nicht nur um die Kenntnis der Regeln, ihre 

Akzeptanz im Alltag und ihre Funktion für das friedliche Zu­

sammenleben. Vielmehr entscheidet die Kenntnis der Regeln 

unter Umständen, ob der Zugang zu einer öffentlichen Dienst­

leistung überhaupt gefunden wird oder nicht. 

Der Versuch, möglichst viele Informationen in möglichst viele 

Sprachen zu übersetzen, ist langfristig fast zwangsläufig zum 

Scheitern verurteilt, obwohl solche Schritte partiell zu begrüs­

sen sind. Die Visualisierung von Regeln in öffentlichen All­

tagshandlungsfeldern ist deshalb der innovative Versuch, die 

öffentlichen Regelwerke der Stadt Bern so zu vermitteln, dass 

sie von der gesamten Wohnbevölkerung verstanden werden 

können. Damit wird die Partizipation und Integration aller 

Bevölkerungsgruppen im Alltag gestärkt. 

Kopieren erwünscht 

Das Projekt wird gemeinsam von Vertreterinnen und Vertretern 

von städtischen Verw~ltungsstellen, namentlich der städtischen 

Liegenschaftsverwaltung, der Abfallentsorgung, des Sportamtes 

und der Stadtgärtnerei sowie der Integrationsfachstelle gesteuert. 

Diese Steuergruppe entscheidet über die strategische Ausrich­

tung und die Umsetzung des Projektes, stützt das Projekt in den 

involvierten städtischen Direktionen und im Gemeinderat ab 

und stellt die Finanzierung sicher. Die Projektleitung liegt bei 

der Koordinationsstelle für Integration und schliesst zwei mit 

der Projektumsetzung beauftragte Fachfrauen aus dem Kom­

munikations- und Gestaltungsbereich mit ein. Sie bereiten die 

Entscheidgrundlagen für die Steuergruppe vor, steuern den 

Entwicklungs- und Umsetzungsprozess und sichern die Kom­

munikation im und über das Projekt. 

Barbara Katona Beaussacq, Ethnologin, 
ist Mitarbeiterin der Koordinationsstelle 
für Integration der Stadt Bern. 

Images d'une cohabitation 

Dansune societe qui a tendance a devenir 
toujours plus complexe, des textes ecrits 
concernant nos regles et meme des codes 
de comportement non explicites perdent 
leurs effets integratifs. Dansunprojet tres 
novateur pour notre pays, /es regles essen­
tielles de comportement dans quatre do­
maines de Ja vie quotidienne sont rendus 
comprehensibles pour tous /es groupes 
et couches de Ia population au moyen 
d'un tout nouveau Iangage pictural qui 
vient d'etre mis au point. Le service de 
coordination pour l'integration des etran­
gers en vi/Je de Berne, en collaboration 
avec /es acteurs des plus divers, met ainsi 
a disposition cette nouvelle aide a Ia com­
prehension. Esperons que cette realisation 
novatrice fera ecole dans bien d'autres 
communes de Suisse. 

Im Laufe des Projekts wird für jeden Bereich eine Reihe von 

Workshops durchgeführt, an welchen Vertreterinnen und Ver­

treter der Stadtverwaltung sowie der betroffenen Bevölkerung 

teilnehmen werden. Gemeinsam sollen dort die wichtigsten 

Regeln herausgearbeitet werden. In einem zweiten Schritt wird 

es darum gehen festzulegen, welche Regeln allen vier Berei-

chen gemeinsam sind und wo es spezifische Bestimmungen 

braucht. Diese Schnittstellenbereiche sind von Bedeutung. 

Denn bei der graphischen Umsetzung der Regeln in Bilder 

wird es darum gehen, eine möglichst einheitliche Sprache zu 

entwickeln. 

Das Berner Projekt ist so konzipiert, dass es auf andere Ge­

meinden in der Schweiz übertragbar ist. In den vier vorge­

sehenen Projektetappen überlappen sich deshalb nicht nur Ent­

wicklung und Implementierung durch den Einbezug der 

Zielgruppen, grosses Gewicht liegt ebenfalls auf der Doku­

mentation und der Evaluation des Projektverlaufes in einem 

Projekthandbuch. Erste Resultate aus dem Projekt werden in 

Form eines Zwischenberichtes, der Aufschluss über die für das 

friedliche Zusammenleben wesentlichsten Regeln, die Stoss­

richtung der Implementierung der Bildsprache und die Pla­

nung der Evaluation geben wird, Ende September 2004 vorlie­

gen. Umsetzung, Implementierung und Evaluation werden bis 

Anfang 2006 abgeschlossen sein. Im März 2006 werden Ziel­

gruppen und Fachkreise über die Erkenntnisse aus dem Projekt 

abschliessend informiert werden. 

Weitere Informationen und Kontakt: www.integration.bern.ch 

terra cognita 5/2004 



Am Arbeitsplatz. In der Schlossereiwerkstätte · 
des städtischen BWB (Bereich -Weiterbildung und 
Beschäftigung für Menschen ohne Arbeit) in der 
Lorraine. 

Au travail. A l'atelier de serrurerie (programme 
d 'occupation et de formation continue de la ville 
pour les personnes sans emploi) a la Lorraine. 





Portrait 
«Les yeux de Ia ville» 

Anne Canosa 
Pascal Mabut 

Comment utiliser le domaine public, cet 
espace de communication et de ren­
contre? En 2003, Ia Ville de Geneve lance 
le projet «Les yeux de Ia ville» proposant 
des amenagements ephemeres qui per­
mettent de se reapproprier l'espace de 
Ia rue. Cette annee I es animations se sont 
developpees laissant Ia part belle aux 
communautes migrantes qui ont pu 
animer les rues genevoises du 24 juin 
au 22 septembre. L'annee prochaine, le 
projet se poursuivra certainement car il 
beneficie d'un echo positif aupres de Ia 
population. 

Un regard different 

sur 
II 

VI 
0 

a Les amenagements ephemeres «Les yeux de la ville» donnent 

1' occasion de vi vre 1' espace urbain d' une autre maniere, ' le 

temps d'un ete. Ils permettent a la rue de retrouver sa vocation 

initiale d'espace createur de rencontres et formateur de lade­

mocratie. Il s'agit d'amenagements ephemeres qui transfor­

ment temporairement certaines rues et places en supprimant la 

circulation et en les rendantplus conviviales et agreables. Les 

lieux choisis font l'objet d'une intention de reamenagement 

deja planifiee par la Ville de Geneve ou d'une demande d'in­

tervention de la part d'habitants, d' associations ou du· Conseil 

municipal. 

Un veritable test «en grandeur nature» est ainsi possible, per­

mettant a chacun de juger de 1' opportunite d'un amenagement 

different. «Les yeux de la ville» font aussi la partbelle aux ani­

mations, qui se deroulent dans les differentes rues. Celles-ci 

n'attendent que les habitants et citadins pour les faire vivre. 

Une soixantaine d'actions culturelles sont mises en place, a la 

fois par le Service d' amenagement urbain et d' eclairage public, 

mais aussi par les associations, communautes etrangeres ou 

simples individus. 



Cette annee, les priorites ont ete axees sur les communautes rni­

grantes de Geneve. Associations, collectifs ou simples indivi­

dus etaient invites a participer et a proposer un programme cul­

turel. Ainsi, gräce a plusieurs projets, les associations ont pu 

mettre a contribution leur pratique culturelle par des projets 

communs qui s' articulaient en trois poles: culinaire, tradition 

et contemporaneite (musiques, danses, chants) et parole d'au­

jourd'hui ( debat sur des themes lies a l'integration). Plus de dix 

communautes ou groupements communautaires ont propose 

differents programmes culturels. 

Un programme culturel varie 

La rue africaine: un exemple frappant. Plus de seize associa­

tions et organisations non gouvernementales se sont rnises en­

sembles pour un programme commun. Durant deux jours, un 

fil rouge a ete mis en place sur la question de la globalisation 

en Afrique, par le biais d'une projection du film Bamako Sigi 

Kan de Manthia Diawara. La projection a ete suivie le lende­

main d'un «Pique-nique forum» autour du sujet. Le simple 

passant, habitant du quartier, participant a la manifestation de­

venait acteur du projet. Un autre exemple, celui de ces deux ar­

tistes qui ont travaille sur la notion de communaute. Elles ont 

axe leur recherche sur le monde carceral, seule communaute 

n'ayant pas acces a la ville. Un ensemble de textes ecrits par 

les detenues de la prison de «Champ-Dollon» representait une 

partie du travail; il a ete complete par des reflexions sur le site 

meme de cette prison, isolee, loin des habitations et des grands 

axes routiers, laissant entrevoir la notion du «tout securitaire». 

A la suite de cette exposition, un «Pique-nique forum» a ega­

lerneut ete rnis en place avec des associations militant pour la 

suppression des prisons et des benevoles oeuvrant a la forma­

tion des detenues ainsi qu'une ethnologue et l'aumonier de 

«Champ-Dollon». 

Ein anderer Blick auf die Stadt 

Wie soll der öffentliche Raum, dieser Ort der 
Begegnung und der Kommunikation, genutzt 
werden? Ein paar mögliche Antworten auf 
diese Frage gibt das Projekt ((Les yeux de Ia 
vi/Je)) der Stadt Genf. Im Sommer 2003 wur­
den Plätze und Strassen erstmals ((flüchtigen 
Veränderungen)) unterzogen: durch Umge­
staltungen und Animationen. 2004 gescha­
hen diese Veränderungen vor allem dank der 
Mithilfe von verschiedenen Migrantengrup­
pen und -Organisationen. Da gab es z.B. eine 
((rue africaine)) oder das kleine mobile Kino, 
das auf verschiedenen Plätzen aufgebaut 
wurde. Die Genfer Stadtveränderung wird 
auch 2005 einen anderen Blick auf die Stadt 
ermöglichen. 

Un travail a egalement ete realise avec le Bureau de l'integra-1 "" 
tion des etrangers par un «Pique-nique forum» sur la notion de ~ 
«nos identites». Sous la forme d'un cafe philosophique, des~ 

elus politiques, des membres d'associations, de simples cu-

rieux sont venus discuter a bätons rompus autour d'un the de 

la buvette tenue par Sahar Malik de 1' Association Camarada 

(Association de femmes rnigrantes). Les themes de la memoi-

re, du SOUVenir, du retour et de la Separation Ont ete evoques. 

Deux films sont venus enrichir la soiree: ID SWISS et View 

from Elsewhere abordant tous deux la relation de 1' identite au 

territoire. 

«Metiers d'ici et d'ailleurs» est un evenement culturel prevu en 

septerobre dansunedes rues «Les yeux de la ville». Deuxjour­

nees consacrees a des pratiques artisanales et artistiques pour 

mettre en exergue la creativite et la participation. Ces deux 

jours ne sont pas un retour nostalgique au passe mais refletent 

Autre projet, une television de·quartier a ete mise en place par des pratiques individuelles dont le savoir-faire reste centenai­

les jeunes de differentes communautes. Trois jours ont ete ne- re. Ainsi peut-on voir les differentes communautes migrantes, 

cessaires pour connaitre son quartier par le biais de la camera. les Genevois et le reste des artisans de Suisse prets a confron­

Apres une initiation a la technique audio-visuelle ainsi qu'une ter leur pratique sur un terrain d' entente mutuelle, la passion de 

explication de la charte des journalistes, tous sont partis faire leur metier et la transrnission de leur savoir. 

leur reportage en equipe sur les sujets qui les interessaieilt les 

prisons pour adolescents, le mouvement Rap a Geneve, l'homo­

sexualite dans la culture du BMX. Apres la post-production, 

1' ensemble des participants ont prepare le jour «1 »: un veritable 

plateau de television instaUe dans la rue donnant ainsi le depart 

a l'emission publique. 

Anne Canosa et Pascal Mabut, collaborateurs 
au Service d'amenagement urbain et d'eclai­
rage public de Ia Vi/Je de Geneve, tous deux 
responsables des amenagements ephemeres 
du projet (( Les yeux de Ia vi/Je)). 

En outre, durant toute la manifestation du projet «Les yeux de 

la ville», tous les vendredis, des films en plein air ont ete dif­

fuses gräce a un cinema ambulant transporte par un triporteur. 

Le choix des films se veut un regard sur la ville, d'un point de 

vue esthetique, la ville lieu de rnigration ou la ville comme al­

legorie. Douze films selectionnes selon ces criteres provenant 

a la fois de differentes ecoles de cinema etrangeres comme 

ALBA et l'Universite Saint-Joseph de Beyrouth, mais aussi 

d' Akadernija Scenskih Umjetnosti (Bosnie Herzegovine) et de 

la FEMIS (France) entre autre. 

Les differents projets sont accessibles sur le site de la Ville de 

Geneve www. ville-ge.ch. 

terra cognita 5/2004 



Petr Chudozilov 

ar en 
in der Badewanne 
Meine ersten Weihnachten in der Schweiz spielten sich vor ein­

undzwanzig Jahren im Zeichen einer grossen schauspieleri­

schen Leistung ab. Feierlich brannten die Lichter an Weih­

nachtsbäumen, die Damen von der Heilsarmee sangen leise 

himmlische Melodien, aber glücklich waren wir nicht. Im 

Gegenteil. Ich schleppte mich so langsam wie nur möglich 

über die Mittlere Brücke. Meine Familie hatte mir die Aufga­

be übertragen einen Karpfen zu kaufen, aber ich wusste noch 

schlicht nicht, wie ich das bewerkstelligen sollte. Das Geld für 

den Fisch hatten wir zwar erfolgreich zusammengekratzt, was 

uns nun noch fehlte, waren die erforderlichen Deutschkennt­

. Wie sagt man, dass ich einen Karpfen möchte? Ich 
IC'r>lh<:>rnto mich wahnsinnig, aber ohne Karpfen nach Hause zu­

"rti<~kli:onom,en wagte ich nicht, nein, das ging nun wirklich nicht. 

Karpfen spielt den Tschechen an Heiligabend die erste 

Geige bei Tisch. Zu Hause in Prag haben wir ihn lebendig ge­

kauft und zur grossen Freude der Kinder Iiessen wir ihn noch 

eine Weile lang in der Badewanne seine Runden drehen, bevor 

er sein Ende auf dem Teller fand, paniert und in der Gesell­

schaft von Kartoffelsalat. 

Der Verkäufer im Laden sah aus wie ein Chinese. Er redete in 

einer Sprache, die aus der Sicht meiner Ohren wie italienisch 

klang. Und gerrau weil wirbeidenicht die geheimnisvollen Tie­

fen der Deutschen Sprache beherrschten, verstanden wir uns 

auf Anhieb wunderbar. Frische Ausländer mögen sich ziemlich 

häufig ganz gut und suchen sogar gegenseitig Kontakt, weil sie 

bei der Kommunikation nicht an Minderwertigkeitskomplexen 

zu leiden brauchen. Die Einheimischen, auf wunderbare Weise 

schon von Anfang an der Deutschen Sprache mächtig, gehen 

manchmal davon aus, dass wir Zugewanderte gerrau so simpel, 
gebrochen und blöde denken, wie· wir uns ausdrücken. 

«Soll ich ihn ausnehmen?» deutete der Verkäufer mit dem Mes­

ser an. «Du nicht machen Leiche aus diesem!» rief ich über die 

Theke. Der Verkäufer spitzte die Ohren. «Du wollen lebendi­

ges? Warum?» fragte er. Mit Händen und Füssen erzählte ich 

ihm von der Badewanne, liess plätscherndes Wasser einlaufen, 

führte den zufrieden schwimmenden Fisch vor. Der Verkäufer 

hatte alles richtig verstanden und kam aus dem Staunen nicht 

mehr heraus. «In einer Badewanne, in der du selber badest?» 

sagte er per Körpersprache. Unser Gespräch sah aus wie ein mit 

jedem Moment an Spannung gewinnendes Theaterstück. Ein 

paar Wundernasen sahen uns gebannt zu. «Sicherlich», antwor­

tete ich mit komplizierten Bewegungen. «Für einen Moment 

hüpfe ich selber noch zu dem Fisch rein. Das ist ein alter tsche­

chischer Brauch. Das hält uns gesund.» 

Der Verkäufer warf mir einen langen Blick zu. In seinen schrä­

gen Augen blitzte es scharfsinnig. «Wenn ich mit irgendwas 

Beschupptem baden müsste, dann am liebsten mit einer Meer­

jungfrau!» bedeutete er zurück. Meisterlich ahmte er das Auf­

schlagen einer Schwanzflosse auf der Wasseroberfläche an. Er 

packte den lebendigen Karpfen ein, wir reichten uns zum Ab­

schied die Hände, die Schaulustigen belohnten unsere Leistung 

mit einem tosenden Appla~s. 

Das ~rama um den Karpfen fand seinen Höhepunkt allerdings 

erst an der Kasse. Als ihn das Förderband bis zu der Frau an 

der Kasse gebracht hatte, begann der Karpfen völlig unerwar­

tet zu strampeln und zu zappeln. Die Kassiererin kreischte auf 

Französisch und verliess unverzüglich ihren Arbeitsplatz. Sie 

starb fast vor lauter Schrecken. Sie konnte nicht begreifen, 

warum ich so dämlich kicherte,- Noch viele Jahre später beob­

achtete sie mich misstrauisch, immer bereit weg zu springen. 

Mit dem Chinesen grüssen wir uns bis heute freundschaftiich. 

Auf Deutsch. 

Petr Chudoiilov stammt aus dem mährischen 
Prostejov. Er verliess die Tschechoslowakei, 
als er dort als Schriftsteller nicht mehr arbei­
ten durfte, und erhielt zusammen mit seiner 
Frau und den vier Kindern in der Schweiz 
Asyl. Heute lebt er in Basel. 



Am Arbeitsplatz. Ein Stück Ägypten in Lausanne: 
der «Pyramides Shop». 

Au travail. Un peu d'Egypte a Lausanne: 
le «Pyramides Shop». 



Am Arbeitsplatz. Gute Laune beim Kehrichtmann im Maupas-Quartier. 



Au travail. La banne humeur du ramasseur d'encombrants au quartier Maupas. 



lnfothek: Für Sie gelesen 
lnfotheque: Lu pour vous 
lnfoteca: Letto per voi 

Die Infothek enthält in einem ersten Teil 

Hinweise auf Bücher und Materialien zum 

Schwerpunktthema. Die Auswahl konzentriert 

sich dabei auf neuere Publikationen. Im zwei­

ten Teil dieser Rubrik werden Neuerscheinun­

gen rund um Themen zu Migration und Inte­

gration vorgestellt. 

L' infotheque contient, dans une premiere 

partie, des references bibliographiques et 

des materiaux au sujet du theme en question. 

Notre selection d'ouvrages se concentre sur 

des parutions recentes. La :rubrique «Vient 

de paraltre» rend nos lecteurs attentifs aux 

nouvelles parutions consacrees au theme 
de la migration et de l'integration. 

L'Infoteca contiene, in una prima parte, 

indicazioni concernenti libri e documenti 

sul tema in questione. La scelta porta essen­

zialmente su pubblicazioni recenti. La rubrica 

«Nuove pubblicazioni» illustra pubblicazioni 

interessanti relative ai temi della migrazione 

~ e dell'integrazione. 

Thema Habitat - Stadtentwicklung - Raumplanung 

Theme Habitat - Developpement urbain - Amenagement 
du territoire 

Tema Habitat- Sviluppo urbano - Pianificazione del 
territorio 

Bücher und Materialien 
Ouvrages de reference 
Libri e documenti 

Untersuchungen über die Schweiz 
Recherehes sur Ia situation en Suisse 
Analisi relative alla Svizzera 

Begrenzungsmassnahme, 
Überregulierung oder Schutz? 
Die «angemessene» Wohnung als 
Voraussetzung für den Familien­
nachzug. 

Mesure restrictive, surregulation 
ou protection? 
Le «Iogement convenable» en taut 
que condition pour le regroupement 
familial. 

Misura limitativa, eccesso di 
regolamentazione o salvaguardia? 
L'alloggio «adeguato» quale presup­
posto per il ricongiungimento familiare. 

Alberto Achermann 

Die Bewilligung des Familiennachzuges 

hängt bei Personen mit J ahresaufenthalts­

bewilligung unter anderem vom Vorhan­

densein einer angemessenen Wohnung ab. 

Sowohl der Zweck der Bestimmung wie 

auch der Begriff selbst sind nicht klar. Die 

Anwendung des unbestimmten Gesetzes­

begriffes obliegt den Kantonen, wobei in 

der Praxis gewichtige Unterschiede beste­

hen. Die im Auftrag der Eidgenössischen 

Ausländerkommission EKA durchgeführ­

te Studie überprüft die rechtliche Lage 

und analysiert die Situation in der 

Schwei~ und in Europa. Der Autor kommt 

zum Schluss, dass sich eine Harmonisie­

rung und kritische Überprüfung der Prak­

tiken aufdrängt. 

L' autorisation au regroupement familial 

des personnes titulaires d'une autorisation 

de sejour a l'annee depend notamment 

de 1' existence d'un Iogement convenable. 

Ni le but de cette disposition ni sa defi­

nition ne sont tres clairs. L' application de 

cette notion de loi indefinie est cepen­

dant du ressort des cantons et varie for­

terneut de l'un a l'autre. L'etude commise 

par la Commission federale des etran­

gers examine la situation juridique et 

analyse la situation suisse et europeenne. 

L'auteur arrive a la conclusion qu'une 

harmonisation et une revision critique de 

ces pratiques s' imposent. 

Per le persone titolari di un permesso di 

dimora annuale, 1' autorizzazione del 

ricongiungimento familiare dipende tra 

l'altro dall'esistenza di un alloggio ade­

guato. Ne lo scopo perseguito da tale dis­

posizione ne la nozione stessa di alloggio 

adeguato appaiono chiari. L' applicazione 

di questa nozione giuridica indeterrnina­

ta incombe ai Cantoni. Nella prassi, si ve­

rificano importanti differenze d' applica­

zione. Lo studio, svolto su incarico della 

Commissione federale degli stranieri, 

analizza la realta giuridica nonehe la si­

tuazione in Svizzera e in Europa. L' auto­

re conclude ehe occorre armonizzare 

d'urgenza le prassi vigenti nonehe proce­

dere a un esame critico delle stesse. 

Materialien zur Integrationspolitik I 

Documentation sur la politique 

d'integration i Materiale sulla 

politica d'integrazione. 

Bern: EKAICFEICFS 2004. 

Bestellungen I Commandes I Ordina­

zioni: eka-cfe@imes.admin.ch 



Habitat, Raumplanung und die be­
sonderen Bedürfnisse von Minderhei­
ten. (Arbeitstitel) 

Habitat, amenagement du territoire 
· et besoins specifiques des minorites. 
(Titre de travail) 

Habitat, pianificazione del territorio 
e speciali bisogni delle minoranze. 
(Titolo di lavoro) 

urbanistica neU' ottica della liberta di 

coscienza e di credenza. Wolf Seidel il­

lustra i nuovi decreti del Tribunale fede­

rale in materia. Un ulteriore contributo 

riassume le discussioni svoltesi in occa­

sione di un workshop di pianificatori. 

Materialien zur Integrationspolitik I 
Documentation sur la politique 
d'integration/Materiale sulla 

politica d'integrazione. 

Bem: EKA/CFE/CFS 2004. 

une Iiste des choses a faire et a ne pas 

faire, un repertoire des chances et des 

risques, de bonnes idees, des pistes nova­

trices, mais aussi un apen;u des ecueils et 

des difficultes dans le domaine de la pla­

nification et de la realisation de projets. 

In base a tesi e raccomandazioni, l'incar­

to presenta interventi, progetti e iniziative 

ehe contribuiscono a migliorare la coabi­

tazione nel vicinato nonehe la qualita abi-

Bestellungen/Commandes/Ordina- tativa. Esso contiene una serie di consigli 
Eidgenössische Ausländerkommission (Hg.) 

Commissionfederale des etrangers ( ed.) 

Commissionefederale degli stranieri ( ed.) 

Die Beiträge in diesem Band befassen 

sich mit der Frage, inwiefern sich die 

Raumplanung auf die besonderen Be­

dürfnisse von religiösen und ethnischen 

Minderheiten auswirkt. Das juristische 

Gutachten von Regina Kiener und 

Mathias Kuhn untersucht die bau- und 

planungsrechtliche Behandlung von Kul­

tusgebäuden im Lichte der Glaubens-

zioni: eka-cfe@imes.admin.ch 

Integrationsprojekte auf Quartierebene. 
Ein anwendungsorientiertes Dossier. 
(Arbeitstitel) 

Projets d'integration a l'echelon des 
quartiers. 
Un dossier oriente sur Ia pratique. 
(Titre de travail) 

Progetti integrativi a livello di quartiere. 
und Gewissensfreiheit, Wolf Seidel wür- Un incarto orientato alla prassi. (Ti­
digt dieneueren Bundesgerichtsentscheide tolo di lavoro) 

e raccomandazioni sui comportamenti da 

adottare e quelli da evitare. Esso illustra 

inoltre le opportunita e i rischi, le buone 

idee, le iniziative innovatrici come pure le 

insidie e i tranelli legati alla pianificazio­

ne e all'applicazione dei progetti. 

Materialien zur Integrationspolitik I 
Documentation sur la politique 

d'integration/Materiale sulla 

politica d' integrazione. 

Bern: EKA/CFE/CFS 2005. 

Bestellungen /Commandes /Ordina­

zioni: eka-cfe@imes.admin.ch. 

zur Debatte. Ein weiterer Beitrag fasst Die Stadt der Zukunft. 
die Diskussionen zusammen, die an ei­

nem Workshop mit Planerinnen und Pla­

nern stattgefunden haben. 

Les articles contenus dans ce volume 

sont consacres aux effets de I' amenage­

ment du territoire sur les besoins speci­

fiques des minorites religieuses et eth­

niques. L' expertise juridique de Regina 

Kiener et Mathias Kuhn etudie I' edifica­

tion de bätiments de culte sous 1' angle 

du droit et de la legislation en matiere 

d'amenagement du territoire, a la lumie­

re de la liberte de conscience et de reli­

gion. Wolf Seidel donne une apprecia­

tion des recents arrets du Tribunal federal 

et les discute. Un autre article recapitule 

les debats des parlementaires lors d'un 

atelier de travail avec des urbanistes. 

I contributi di questo volume vertono 

sulla questione di sapere in ehe misura la 

pianificazione del territorio influisce sui 

bisogni specifici di minoranze religiose 

ed etniche. La perizia giuridica di Regina 

Kiener e Mathias Kuhn analizza il tratta­

mento degli edifici di culto dal profilo 

del diritto edilizio e della legislazione 

Eidgenössische Ausländerkommission, 

Bundesamt für Wohnungswesen und 

Bundesamt für Raumentwicklung (Hg.) 

Commission Jederale des etrangers, 

Office federal du Iogement et Office fe­

deral du developpement territorial ( ed.) 

Commissione Jederale degli stranieri, 

Ufficio Jederale delle abitazioni e Ufficio 

Jederale dello sviluppo territoriale ( ed.) 

Das Dossier stellt anhand von Thesen 

bzw. Empfehlungen Interventionen, Pro­

jekte und Initiativen vor, die dazu bei­

tragen, das Zusammenleben in der Nach­

barschaft und die Wohnqualität zu 

verbessern. Es enthält eine Sammlung 

von «dos and don'ts», die Chancen und 

Risiken, gute Ideen, innovative Ansätze, 

aber auch Fallstricke und Fussangeln im 

Bereich der Projektplanung und -Umset­

zung bieten. 

Ce dossier presente des theses, des re­

commandations et des interventions en 

vue de projets et d'initiatives qui de­

vraient contribuer a ameliorer la cohabi­

tation entre voisins et augmenter la qua­

lite de l'habitat. Il comporte egalerneut 

Leben im prekären Wohnquartier. 
Christa Berger, Bruno Bildenbrand und 

Irene Somm 

Mit prekärer Zugehörigkeit umzugehen 

wird sowohl für Stadtbewohnerinnen 

und-bewohnerwie auch für lokale Ver­

waltungen in Zeiten verstärkter Migra­

tion zu einer Kernkompetenz. Welche 

Optionen Akteure dabei realisieren, wird 

am Beispiel der Stadt Zürich gezeigt. Da­

bei wurde der Frage nachgegangen, welche 

Veränderungen in zwei Zürcher Stadt­

kreisen eintraten, nachdem die offene 

Drogenszene um den Hauptbahnhof 

geschlossen und durch eine Politik der 

verdeckten Drogenszene und der diffe­

renzierten therapeutischen Massnahmen 

ersetzt wurde. 

Diese Fragestellung wurde in einem breit 

angelegten historischen Rahmen der 

Entwicklung prekärer Zugehörigkeit der 

Stadtzürcher Kreise 4 und 5 und seiner 

Bewohner zur Stadt Zürich bearbeitet. Es 

wird gezeigt, wie sowohl die Behörden
1 

1"'\ 
als auch die Bewohnerinnen und Be-~ 

wohner Handlungs- und Orientierungs- ........_ 1 
muster entwickeln, die zwischen einer ~ 



Duldungskultur der Differenz und einer 

lokalen Ausschlusskultur des Fremden 

oszillieren. 

Opladen: leske + budrich 2002. 

ISBN: 3-8100-3490-8, CHF 34.60 

Die Stadt als «Integrationsmaschine»? 
Interkulturelle Beziehungsdynamiken 
am Beispiel der Stadt Bern. 
Angela Stienen (Hg.) 

Die Autorinnen und Autoren zeigen in 

diesem Buch die Feinmechanik von Inte­

grations- und Segregationsprozessen in 

Bern auf. Ihr Interesse ist es, individuelle 

und kollektive Strategien von Menschen 

sichtbar zu machen, die darauf abzielen, 

Handlungsspielräume innerhalb gegebe­

ner gesellschaftlicher Zwänge zu schaf­

fen. Der Fokus liegt dabei einerseits auf 

der Geschichte der Arbeitsmigration 

nach Bern während des 20. Jahrhunderts, 

andererseits, am Beispiel eines innen­

stadtnahen Stadtteils, auf den unsicht­

baren, alltäglichen Ein- und Ausschluss­

dynamiken sowie den sichtbaren der 

Quartierpolitik, und schliesslich auf der 

Rolle von Migrantenorganisationen für 

Integrations- und Segregationsprozesse. 

Bern: Haupt Verlag (Herbst 2004). 

Structures et tendances de Ia 
differenciation dans les espaces 
urbains en Suisse. 
Therese Huissod, Suzanne Stofer, 

Antonio da Cunha et Martin Schuler 

Quelles sont les differenciations obser­

vables a l'interieur de la ville? Comment 

se distribuent entre les quartiers les dif­

ferents groupes de population? Y a-t-il 

Der Kampf um Integration. 
Zur Logik ethnischer Beziehungen in 
einem sozial benachteiligten Stadtteil. 
Dieter Karrer 

Im Mittelpunkt des Buches steht das Lor­

rainequartier der Stadt Bern, in dem vor 

allem Arbeiter und einfache Angestellte 

unterschiedlicher Nationalität wohnen. 

Auf den ersten Blick erscheint das Vier­

tel als eine Ansammlung von Häusern, 

Strassen und Plätzen sowie von Men­

schen, die nicht viel miteinander zu tun 

haben. Erst bei gerrauerem Hinsehen ent­

deckt man, dass es Menschen sind, die in 

Beziehung zueinander stehen und durch 

diese Beziehungen geprägt sind - auch 

wenn sie sich nicht persönlich kennen 

und nie miteinander sprechen werden. 

Auch der Raum hat seine eigene Ord­

nung, und beeinflusst die Beziehungen 

der Menschen zueinander. Es zeigt sich, 

dass die Logik des Unterschieds und der 

Unterscheidung zwar nicht allein, aber 

in starkem Masse durch die ethnisch­

nationale Herkunft geprägt ist. 

Wiesbaden: VS Verlag für Sozial­

wissenschaften 2002. 

ISBN: 3-531-13866-9, vergriffen, 

in Bibliotheken erhältlich. 

Stadtland Schweiz. 
Untersuchungen und Fallstudien 
zur räumlichen Struktur und 
Entwicklung in der Schweiz. 
Angelus Eisinger und Michel Schneider 

(Hg.) 

Die Beschreibung der heutigen Siedlungs­

strukturen der veränderten räumlichen 

Wirklichkeit in der Schweiz entzieht sich 

mehr und mehr den Kategorien von 

«Stadt» und «Land». Es handelt sich viel-

une ligne entre les variables indexant mehr um eine Collage von städtischen, 

1' origine ethnique ou culturelle et les vorstädtischen und ländlichen Elemen-

variables indiquant le statut social ou la 

position dans le cycle de vie? 

Ces questions ont ete abordees par un 

-.....--..~groupe de chercheurs dans le cadre d' une 

~recherche realisee au sein du PNR 39 
\J ) «Migrations et relations interculturelles». 

ten, die gemeinsam einen mehrkernigen 

Verdichtungsraum aus verschiedenen Ag­

glomerationen bilden. Dieses Raumge­

bilde stellt die Schweiz vor politisch 

schwierige Aufgaben. Ihre Lösung for­

dert nicht zuletzt die institutionellen Rah­

menbedingungen des Föderalismus und 

Bestandesaufnahme unter architektonisch­

städtebaulichen, soziologischen, geogra­

fischen, politischen und ökonomischen 

Gesichtspunkten. 

Basel, Boston, Berlin: Birkhäuser 

2003. 

ISBN: 3-7643-6964-7, CHF 88.-

Mensch Langstrasse. 
Porträts aus dem Zürcher 
Langstrassenquartier. 
Verein zwei mal zwei (Hg.) 

mit Fotos von Ursula Markus 

Auf die Suche nach versteckten Quali­

täten und unerzählten Geschichten des 

Zürcher Langstrassenquartiers begibt 

sich dieses Buch, ohne dabei den in den 

Medien breit geschlagenen Problemen 

wie Drogenhandel und Sexmilieu aus 

dem Weg zu gehen. Es kommen jedoch 

auch die andern Seiten zum Vorschein. 

Baden: hier+ jetzt 2003. 

ISBN: 3-906419-79-7, CHF 29.80 

Trans kulturell. 
Badener Neujahrsblätter 2004 

Die Multikulturalität der Region Baden 

ist zumindest seit dem grossen Gast­

arbeiterzustromnach dem Zweiten Welt­

krieg zur Selbstverständlichkeit ge­

worden. Nicht mehr die Badetouristen, 

sondern die Industriebeschäftigten der 

BBC prägten die Jahre des Wirtschafts­

wunders. Die diesjährige Nummer geht 

auf die Suche nach dem multikulturellen 

Baden. 

Baden: hier + jetzt 2004. 

ISBN: 3-906419-72-X, CHF 25.-

Zentralplatz Innerschweiz. 
Fremdes, Einheimisches und 
Ungewohntes rund um den 
Vierwaldstättersee. 
Eigenart - Die Kulturzeitschrift über 

Menschen und die Schweiz No. 13 

Lausanne: EPFL 1999. 

Rapport de Recherche No. 145. 

Commandes: cedec@epfl.ch 

der Gemeindeautonomie heraus. Die Bei- Die Ausgabe 13 von «Eigenart» widmet 

träge und Fallstudien liefern eine aktuelle sich dem Raum Innerschweiz, der als Ju-



wel des Tourismus und «ursprünglichste» 

Region der Schweiz bezeichnet wird. Die 

Herausgeber der Zeitschrift haben sich 

aufgemacht, hinter die Postkartenbilder 

zu schauen. Dabei machten sie Bekannt­

schaft mit einer Reihe von Leuten, die 

nicht ins gängige Bild der «Urschweizer» 

passen: mit der Philippina Maria Lourdes 

Violange, die einen Urner Bauern heira­

tete, dem Tamilen Marian Anthonipillai, 

der in Luzern einen eigenen Laden be­

treibt, oder der Albanenn Lumturi Elmazi, 

die sagt, dass die Schweiz zu ihrer neuen 

Heimat geworden sei. 

Bern: Verlag X-Time 2004. 

Bestellung: 

info@kulturzeitschrift.ch, CHF 14.-

Internationale Perspektiven 
Perspectives internationales 
Perspettive internazionali 

Etablierte und Aussenseiter. 
Logiques de l'exclusion. 

Norbert Elias, lohn L. Scotson 

Dieses Buch beruht auf einer empirischen 

Untersuchung, die zwischen 1958 und 

1960 in einer englischen Vorortsgemeinde 

durchgeführt wurde und die das Bezie­

hungsgeflecht zwischen Alteingessenen 

und Neuzuzügern zum Thema hat. Die 

scheinbare Harmonie dieser Arbeitersied­

lung mit einer vorwiegend traditionellen 

Sozialstruktur - enge Nachbarschaft, so­

ziale Kontrolle und gegenseitige Solida-

für Arbeiter aus anderen Regionen Eng­

lands und Evakuierte aus dem zerbombten 

London aus dem· Boden gestampft wird. 

Diese Neusiedler bleiben die Aussen­

seiter, stigmatisiert und fremd. Durch die 

theoretisch-systematische Reflexion zur 

Theorie von Etablierten-Aussenseitern­

Beziehungen ist die Untersuchung mehr 

als eine kleinräumige Fallstudie. Sie the­

matisiert die Grundfiguration mensch­

licher Beziehungen als eine ungleiche 

Machtbalance mit den Spannungen, die 

daraus erwachsen. 

Cet ouvrage se fonde sur une enquete em­

pirique realisee entre 1958 et 1960 dans 

une bourgade anglaise et qui a pour objet 

le tissu relationnel existant entre ceux qui 

y habitent depuis longue date et ceux qui 

rität - wird zerstört, als ein neuer Ortsteil viennent de s'y etablir. L'harmonie qui 

Am Arbeitsplatz. Einst haben die Polizisten den 
Mann aus Eritrea zu Unrecht festgenommen, 
heute halten sie an und grüssen ihn. 

Au travail. Hier encore les policiers avaient 
interpelle par erreur l 'Erythreen; 
aujourd 'hui ils le rencontrent et le saluent. 



regne en apparence dans ce faubourg · 

d' ouvriers a la structure sociale essentiel­

lerneut traditionneUe - voisinage etroit, 

controle social et solidarite mutuelle- est 

Integration et participation des 
etrangers dans les villes d 'Europe. 
Conseil de l 'Europe ( ed.) 

An den Rändern der Städte. 
Armut und Ausgrenzung. 
Hartmut Häussermann, Martin Kronauer 

und Walter Siebel ·(Hg.) 

aneantie lorsque les autorites font emer- Comment les villes peuvent-elles favori-

ger d'un terrain vague un nouveau quar­

tier destine aux ouvriers provenant 

d'autres regions de Grande-Bretagne et 

aux personnes evacuees des quartiers de 

Londres detruits par les bombes alle­

mandes. Les nouveaux habitants de ce lo­

tissement restent des exclus, stigmatises 

et etrangers. Gräce a une reflexion theo­

rique systematique basee sur la theorie 

des relations entre «etablis» et «exclus», 

cette enquete est bien davantage que la 

simple etude d'un cas de figure. Elle the­

matise la place des relations humaines en 

tant que balancier d'un pouvoir inegal, 

avec tous les conflits que cet etat de faits 

peut engendrer. 

Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1992. 

ISBN: 3-518-38382-5, CHF 16.70 

Paris: Fayard 1997. 

ISBN: 2-213-59955-6, CHF 28.50 

Die Street Corner Society. 
Die Sozialstruktur eines Italiener.:. 

viertels. 
William F oote Whyte 

ser l'integration et la participation des 

etrangers a la vie publique locale? Com­

ment les structures consultatives locales 

pour etrangers pettvent -eil es apporter des 

reponses constructives en ce domaine? 

Quels problemes specifiques rencontrent 

Durch den Rückzug des St~ates aus der 

Wohnungsversorgung und angesichts 

steigender Wahlmöglichkeiten für Haus­

halte mit einem stabilen Einkommen lö­

sen sich die sozial gemischten Quartiere 

allmählich auf. Quartiere, in die die Ver-

les jeunes migrants et ceux issus de l'im- · lierer des sozio-ökonomischen Wandels 

migration? Voila les questions abordees abgedrängt werden, können so zu Orten 

lors de la conference de Stuttgart, au cours 

de laquelle les experiences et approches 

de differentes villes europeennes ont ete 

confrontees. 

Strasbourg: Editions du Conseil 

de 1'Europe 2004. 

ISBN: 92-871-5410-4, € 13.-

Die Krise der Städte. 
Analysen zu den Folgen desintegrativer 
Stadtentwicklung für das ethnisch­
kulturelle Zusammenleben. 
Wilhelm Heitmeyer (Hg.) 

Dieser Sammelband ist eine Zusammen-

einer sozialen Exklusion werden. Die 

Beiträge des Buches gehen den verschie­

denen Entwicklungen in den Metropolen 

Europas und den USA nach. 

Frankfurt a.M.: Suhrkamp 2004. 

ISBN: 3-518-12252-5, CHF 23.90 

An den Rändern der deutschen 
Hauptstadt. 
Suburbanisierungsprozesse, 
Milieubildungen und biographische 
Muster in der Metropolregion 
Berlin-Brandenburg. 
Ulf Matthiesen (Hg.) 

führung von nationalen und internatio- Im Umland Berlins gehen die soziologi­

nalen Perspektiven zur städtischen Di- sehen Fallstudien dieses Bandes detailliert 

mension ethnisch-kultureller Konflikte. den unterschiedlichen Verflechtungs- und 

«Jahrelang war Cornerville als Problem- Ausgangspunkt ist die Annahme, dass 

gebiet bekannt, und als wir im Krieg ge- die Zukunft der kulturell pluralisierten, 

gen Italien standen, empfand man ausser- · sozial ungleichen und eth1_1isch-religiös 

halb des Viertels vielerorts dieses Problem vielfältigen modernen Gesellschaften 

Abgrenzungsprozessen nach: zwischen 

Gewinnern und Verlieren, «Neuen Selbst­

ständigen» und «Alten Parteifreunden», 

rechtsradikalen Jugendlichen und neugie-

zunehmend als beunruhigend. Es wurde 

befürchtet, dass die italienischen Bewoh­

ner des Slums dem Faschismus und Ita-

wesentlich in den Städten bestimmt wird. rigen jungen Frauen. Sie alle erweisen 

Aus unterschiedlichen Blickwinkeln wird sich als Akteure in einem laboratoriums­

der Frage nachgegangen, ob die «lnte- artigen Suburbanisierungsprozess. 

lien näher stehen könnten als der Demo- grationsmaschine» Stadt vor dem Hinter-

atie und den Vereinigten Staaten.» Mit 

O diesen Sätzen leitet der Klassiker der Stadt­

soziologie, der vor über sechzig Jahren er­

r==a:zz:aschien, in eine spannende Studie ein, die 

sich der Erforschung der Sozialstruktur in 
einem «belasteten» Stadtteil einer ameri­

kanischen Grassstadt widmete. William 

Foote Whyte hat während zwei Jahren in 

teilnehmender Beobachtung eine Strassen­

Gang begleitet und deren spezifische Kul­

tur analysiert. Dabei entsteht ein differen­

ziertes Bild über die soziale Organisation 

der «Street Corner Society». 

Berlin, New York: Gruyter 1996. 

ISBN: 3-11-012259-6, CHF 32.-

grund zunehmender sozio-ökonomischer 

Polarisierung und sozial-räumlicher Segre­

gation versagt. Die stadtsoziologischen 

Analysen diskutieren u.a. die Entstehung 

einer neuen sozialen Unterschicht, der 

Konzentration von ethnischen Gruppen 

und die sozialen Auswirkungen der wirt­

schaftlichen Umstrukturierung auf der 

städtischen Ebene. 

Frankfurt a. M.: Suhrkamp 1998. 

ISBN: 3-518-12036-0, CHF 27.40 

Op1aden: 1eske + budrich 2002. 

ISBN: 3-8100-3105-4, CHF 30.90 

Auf dem Weg zur Stadtgesellschaft. 
Die multikulturelle Stadt zwischen 
globaler Neuorientierung und 
Restauration. 
Wolf-Dietrich Bukow, Claudia Nikode 

und Erika Schulze (Hg.) 

Durch Migrationsprozesse, aber auch im 

Rahmen zunehmender funktionaler Aus­

differenzierung und der Pluralisierung 

von Lebensstilen haben sich gerade die 



Grassstädte zu multikulturellen Formatio- Überleben im Grossstadtdschungel. 
nen entwickelt. Auch ist der öffentliche Annäherung an die urbane 
Diskurs in Politik und Wissenschaft häu- Überlebenskultur. 
fig von einem Lamento über den Zerfall Roland Gröbli 

der Städte, der Rede vom «Scheitern der 

multikulturellen Gesellschaft» sowie der 

Hervorhebung ethnisch-kultureller Diffe..: 

renzerr als einem zentralen gesellschaft­

liehen Problem geprägt. Diesem Ansatz 

setzen die Autoren einen erweiterten Multi­

kulturalismusbegriff entgegen, der sich 

auf die städtische Vielfalt im weitesten 

Sinne bezieht. Zugleich wird vertreten, 

dass es trotz Konflikten und Risiken, trotz 

Ausgrenzung und Rassismus sehr wohl 

ein funktionierendes lebenspraktisches 

Miteinander, eine Selbstverständlichkeit 

im städtischen Alltagsleben, gibt. 

Wiesbaden: Westdeutscher Verlag 

2001. 

Bericht über die Wertesysteme in der ur­

banen Überlebenskultur am Beispiel der 

Stadt Bogota und die Bemühungen der 

Regierung, über «soziale Säuberung» 

Ordnung in die Welt des vermeintlichen 

Chaos und der Anarchie zu bringen. 

Frankfurt a. M.: Verlag für inter­

kulturelle Kommunikation 2001. · 

ISBN: 3-88939-564-3, CHF 26.80 

Faire societe. La politique de Ia ville 
aux Etats-Uniset en France. 
Jacques Donzelot, Catherine Mevel 

et Anne "HYvekens 

Towards Cosmopolis. 
Planning for Multicultural Cities. 
Leonie Sandercock 

This book explores how cosmopolitan 

cities respond to the economic, ·political 

and cultural demands and needs of so many 

diverse and sometimes opposing groups. 

Chichester: Wiley & Sons 1997. 

ISBN: 0-471-97198-7, CHF 57.-

La citta come sistema di comunica­
zioni sociali. 
Alfredo Mela 

La transizione verso la cosiddetta «socie­

ta postindustriale» si accompagna, nelle 

aree piu sviluppate dell'Occidente, con un 

insieme di trasformazioni sociali ehe 

-incidono profondamente anche sul feno-~ 
meno urbano. Illibro giunge a tratteggia-o 
re aleuni lineamenti del nuovo modo di 

essere nella citta, reinterpretando in for-~ 
ma originale aleuni temi caratteristici 

ISBN: 3-8100-3037-6, CHF 39.50 
della sociologia urbana, qualila divisio­

L' ouvrage presente les politiques de la ne funzionale del lavoro della citta, la 

ville aux Etats-Unis et en France. Elles diversificazione dei modi di vita, la strut-

The City Reader. 
Richard T. LeGates and Frederic Stout 

(ed.) 

«The City Reader» juxtaposes the very 

best of publications on the city. It has 

been extensively updated to reflect the 

latest thinking on globalization, informa­

tion technology and urban theory. Clas­

sic writings from such authors as Lewis 

Mumford, Jane Jacobs and Le Corbusier, 

meet the best contemporary writings of, 

among others, Peter Hall, Saskia Sassen 

and Manuel Castells. The City Reader 

provides the comprehensive mapping of 

the terrairr ofUrban Studies, old and new. 

Illustrated with over 40 photographs the 

text is essential reading for anyone inter­

ested in the city. 

London: Taylor & Francis, Routledge 

2003. 

ISBN: 0-415-27173-8, CHF 66.05 

sont tres differentes: les Americains s'in- turazione della personalita. 

teressent aux gens et s' appuient sur I es 

communautes, alors que les Fran<;ais tra­

vaillent sur I es lieux et s' appuient sur I es 

institutions. Ces profondes differences 

s' expliquent par la conception qu' ont I es 

uns et les autres de la responsabilite de 

l'individu, de la place des communautes 

ethniques ou religieuses dans la societe 

nationale, de la planification urbaine et 

de la propriete privee. 

Les resultats ne permettent pas de tran­

eher clairement en faveur d'une demarche 

ou de l'autre. Mais les analyses solide­

ment etayees de J acques Donzelot de­

vraient nourrir la reflexion de tous ceux 

qui souhaitent s' attaquer efficacement 

aux menaces que font peser sur nos so­

cietes les segregations urbaines, la vio­

lence, 1' exclusion et les inegalites. 

Paris: Seuil 2003. 

ISBN: 2-02057327X, € 23.-

Milano: Franeo Angeli (1985) 

1994. 

ISBN: 88-204-3339-7, € 13.-

Relations interethniques dans 
l'habitat et dans Ia ville. 
Nadir Boumaza 

Les questions de Iogement, d'habitat et 

d'urbanisme sont apprehendees a partir 

des relations sociales entre populations 

de cultures differentes au sein des villes 

occidentales, europeennes et fran<;aises 

tout particulierement. Refusant de pro­

poser des solutions toutes faites a des 

problemes complexes, les auteurs se re­

groupent autours de la questions des re­

lations interethniques qui contiennent 

tout a la fois des relations de differencia-

tion culturelle et des rapports sociaux 

marques par le racisme, la discrimina­

tion et les problemes de societe. 

Paris : L'Harmattan 2003. 

ISBN: 2-7475-4718-3, CHF 67 .60 



Am Arbeitsplatz. Sie rennen im Höchsttempo über das Feld, um die Plastikplane zu reinigen. Der Gärtnerei «l'Orto» mitten in 
Molino Nuovo aber droht die Schliessung. 
Au travail. Ils courent au galop sur le terrain pour nettoyer les couvertures en plastique. L'etablissement horticole «l'Orto» 
au centre de Molino Nuovo risque malheureusement de fermer. 

Immigration et politiques de I 'habitat. 
Edition speciale de la revue «Socüites 

Contemporaines» 33 

Les contributions au dossier dressent un 

bilan du traitement reserve aux immigres 

dans les politiques de l'habitat. Trois pe­

riodes sont abordees, chacune correspon­

dant schematiquement aux grandes 

phases d'installation des immigres en 

France dans l'apres-guerre. Elles incar­

nent trois formes ideales typiques, diffe­

rentes mais souvent combinees, de prise 

en compte de l'immigration dans les po­

litiques publiques: la diversion, la Stig­

matisation et la scotomisation. 

0 
Paris: L'Harmattan 2003. 

ISBN: 2-7384-7355-5 , CHF 35.-

Les jeunes et l'exclusion dans 

les quartiers defavorises: 
s'attaquer aux racines de Ia violence. 

Paul Soto Hardiman et Sian Iones Steve 

McAdam, Sirnon Hallsworth et Alex Allain 

Ce livre presente deux rapports phares sur 

la violence et l'exclusion sociale dans les 

quartiers defavorises, qui examinent les 

politiques, les mecanismes et les mesures 

elabores pour combattre l'exclusion et 

renforcer la cohesion sociale, notamment 

parmi les jeunes. Les auteurs presentent 

des exemples de bonnes pratiques, tirent 

les enseignements du passe et proposent 

des pistes pour l'action future . 

L 'habitat des immigres et de leurs 

familles. 
Jacques Barou 

Le type d'habitat et de logementdes fa-

milles immigrees conditiqnne en grande 

partie leur integration dans la societe. 

La publication presente une analyse des 

conditions historiques, politiques, econo­

miques et sociales qui ont conduit les 

populations etrangeres, des bidonvilles 

qu' elles occupaient dans les annees soi­

xante au logement social aujourd'hui. En 

plus, des diverses politiques publiques 

destinees a combattre les discriminations 

dans 1' acces au logement, a desenclaver 

les cites stigmatisees et a irrstaller des 
Strasbourg: Les Editions du Conseil services de proximite dans les quartiers 
de l'Europe en crise sont discutes. 
ISBN: 92-871 -5389-2, CHF 42.50 

Paris: La Documentation fran<;:aise 

2002. 

ISBN: 2-11 -005251-1, CHF 13.60 



Am Arbeitsplatz. Im Altersheim der Heilsarmee (Lorraine) nimmt sich die Raumpflegerin Zeit für ein kurzes Gespräch mit der 
Bewohnerin. 
Au travail. Au home de l'Armee du Salut (Lorraine), lafemme de chambre prend un peu de son temps pour s'entretenir avec 
la locataire. 

Belletristik 
Romans 
Belletristica 

Villa Europa. 
Ketil Bj(j)rnstad 

Das Thema Wohnen auf literarische 

Weise aufgegriffen: Erik Ulven und seine 

Frau gehören zur wohlhabenden Osloer 

Gesellschaft. Doch das Leben der Rei­
chen beginnt Erik zu langweilen. So ver­

schwindet er eines Tages, ohne Abschied, 

um anderswo sein Glück zu machen. In 

siebenJahrendurchquert er Europa, erlei­

det einen finanziellen Verlust nach dem 

anderen und lebt von dem Geld, das ihm 

seine Frau schickt. In der Zwischenzeit 

richtet diese die Zimmer des Hauses in 

der Art der Länder ein, die ihr Mann be­

reist. In den folgenden Jahrzehnten ver­

lassen auch die Söhne, Töchter und Enkel 

ihr Land, freiwillig oder unfreiwillig, und le plus clair de son temps, a guetter les 

doch kehren fast alle in das Haus über autres locataires, de plus en plus soup­

dem Fjord zurück, das in Kriegs- und <;onneux ... 

Nachkriegswirren auch Flüchtlinge aus 

aller Welt beherbergt. Vor allem von den 

Frauen der Familie bewahrt, wird es mehr 

und mehr zum Schauplatz der Ausein­

andersetzungen zwischen den Generatio­

nen und den Geschlechtern. 

Roman. Aus dem Norwegischen 

von Ina Kronenberger 

Frankfurt a. M.: Insel Verlag 2004. 

ISBN: 3-458-17190-8, CHF 44.50 

Le locataire. 
Georges Simenon 

Elie Nagear doit se cacher apres avoir 

assassine, pour le voler, un tres riche 

Hollandais dans un train. Il se refugie 

dans la pension pour etudiants que tient 

Mme Baron, la mere de sa maitresse, a 

Charleroi. C'est dans la cuisine qu'il passe 

Paris: Gallimard [1934] 1998. 

ISBN: 2070407659. CHF 5.90 

Le Promeneur. 

Luc Weibel 

Est-il possible, vraiment, de s' arreter 

dans la ville ou 1' on vit? De regarder les 

lieux que 1' on parcourt, et surtout de ne 

pas les oublier? Ils se marquent certes en 

nous, et si unjour le destin nous cantraint 

a les quitter, sans doute les retrouverons­

nous, a l'autre bout du monde, dans tou­

te la fraicheur de leur presence. Oui, mais 

aujourd'hui, maintenant, ici, est-ce pos­

sible, non de rever a Ce qui n'est pasOll 

a ce qui pourrait etre, mais a ce qui est la, 

sous nos yeux? 

Geneve: Editions Zoe 1982. CHF 21.-



Stadtrundgänge 

Bern hin und weg. 
Migration findet Stadt. 
Verein StattLand 

Die Lorraine gilt seit jeher als Einwan­

derungsquartier. Unterschiedliches lässt 

Menschen hierher kommen - und wieder 

weggehen. Der Rundgang führt vorbei an 

Exotischem und Alltäglichem, an allerlei 

Reglementen und Geschichten bis an 

einen der Ränder Berns mitten in der Stadt. 

Rundgang mit Schauspiel, 

Dauer ca. 90 Minuten. 

www.stattland.ch 

Fremde Heimat. 
Italienerinnen in Wintertbur 1960-70 

Der Frauenstadtrundgang Winterthur be-

richtet, wie italienische Frauen ihre Ein­

wanderung und ihren Alltag in einer für 

sie neuen, kulturell anderen Umgebung 

~;::=:;::~erlebten. Was hat sie bewogen, nach 

Winterthur zu kommen? Wie haben sie 

sich mit dem Leben in der Fremde arran-

giert? Und wie ist Winterthur für viele 

Internetseiten 
Sites Internet 
Siti Internet 

Weiterführende Links zum Thema «Inte­

gration und Habitat» sind unter der Rubrik 

«Habitat» der Website www.eka-cfe.ch 

erhältlich. 

D'autres liens concernant le theme «In­

tegration et habitat» sont accessibles sur 

le site www.eka-cfe.ch (voir rubrique 

«Habitat»). 

Altri links concernente il tema «lntegra­

zione e habitat» sono accessibili sul sito 

www.eka-cfe.ch (vedi rubrica «Habitat», 

pagina tedesca o francese) 

Neuerscheinungen 
Vient de paraltre 
Nuove pubblicazioni 

~Italienerinnen allmählich zur zweiten Migrations- und Integrationspolitik 
Heimat geworden? Politique de Ia migration 
Mit diesen und weiteren Fragen befasst et de I 'intt~gration 
sich der zweistündige Rundgang durch Politica della migrazione 

das Neuwiesen-Quartier. e dell'integrazione 

www.frauenrundgang.ch 

Stattreisen Zürich. 

Zürcher Exil. 

Leben und Überleben von Emigrantinnen 

und Emigranten im Zürcher . Exil zwi­

schen 1848 und 1945. Arbeit und Werk 

bedeutender Persönlichkeiten - und die 

Reaktion der offiziellen Schweiz. 

Religionen in Zürich. 
Auseinander - Gegeneinander - Mitein­

ander: der streitvolle Weg zur multireli­

giösen Gegenwart. 

Weitere Touren in anderen 

Quartieren und Vororten Zürichs. 

www.stattreisen.ch 

Integrationsförderung des Bundes -

die ersten drei Jahre. ·Evaluationsbe­
richt. 

Promotion de Pintegration de Ia 
Confederation - les trois premieres 

annees. Rapport d'evaluation. 

Promovimento dell'integrazione da 

parte della Confederazione - i primi 
tre anni. Rapporto di valutazione. 

Eidgenössische Ausländerkommission 

und Bundesamt für Zuwanderung, 

Integration und Auswanderung (Hg.) 

Commission Jederale des etrangers 

et Officefederal de l'immigration, 

de l 'integration et de l 'emigration ( ed.) 

Commission Jederale degli stranieri 

e Ufficio Jederale dell'immigrazione, 

dell'integrazione e dell'emigrazione (ed.) 

Was hat die Integrationsförderung der 

ersten drei Jahre seit Einführung des Inte­

grationskredits gebracht? Welche Schwer­

punkte wurden gesetzt und welche Lern­

prozesse ausgelöst? Die Gesamtevaluation 

geht diesen Fragen nach und beschreibt 

ErfahrungeJ! und Erfolge, Prozesse und 

weiter zu entwickelnde Bereiche. Der 

Evaluationsbericht wird ergänzt durch 

eine Einschätzung aus integrationspoliti­

scher Sicht. 

Quels ont ete les apports de la promotion 

de l'integration des etrangers au cours des 

trois premieres annees ecoulees depuis 

l'introduction du credit de la Confedera­

tion en matiere d' integration? Quels ont 

ete les accents des differents points forts 

et qu'y a-t-on appris? L'evaluation globa­

le se penche precisement sur ces ques­

tions et decrit experiences et reussites 



ainsi que les domaines qu'il conviendrait 

de developper encore. Le rapport d'eva­

luation est complete par une appreciation 

sous I' angle de la politique d'integration 

des etrangers. 

Quali risultati ha raggiunto il promovi­

mento dell'integrazione durante i primi 

tre anni dall'introduzione del credito per 

l'integrazione? Quali accenti sono stati 

posti e quali processi d' apprendimento 

sono stati avviati? La valutazione globale 

e articolata secondo tali quesiti e descrive 

le esperienze, i successi, i processi nonehe 

i settori necessitanti un ulteriore sviluppo. 

Il rapporto di valutazione e completato 

mediante una valutazione dal punto di 

vista della politica integrativa. 

Materialien zur Integrationspolitik 

Documentation sur la politique 

d' integration. 

Materiale sulla politica d'integra­

zione (Riassunto). 

Bern: EKAICFEICFS 2004. 

Bestellungen I Commandes I Ordina­

zioni: eka-cfe@imes.admin.ch 

Migration und Integration: 
Ausländerinnen und Ausländer 
in der Schweiz. 

Migration et intt~gration: 
populations etrangeres en Suisse. 

Philippe Wanner 

Gegen 28 % der in der Schweiz wohnhaf­

ten Personen waren zum Zeitpunkt ihrer 

Geburt ausländischer Nationalität: Mehr 

als ein Viertel von ihnen (526'700 Perso­

nen) liess sich im Laufe ihres Lebens ein­

bürgern. Zu den 350'000 in der Schweiz 

geborenen ausländischen Staatsangehö­

rigen gehören auch 32'500 Kinder unter 

15 Jahren, die zur «dritten Generation» 

zählen. Der sozio-professionelle Status 

und die familiäre Lebensweise sind stark 

von der Herkunft abhängig: Migrantin­

nen und Migranten aus S~deuropa und 
dem Balkan leben im Allgemeinen in Fa­

milienhaushalten mit Kindern, während 

es sich bei deutschen und französischen 

Migrantinnen und Migranten häufig um 

«Singles» handelt. Das sind einige Ergeb­

nisse aus der Analyse der Volkszählung 

2000, in welcher Bilanz über die Situa­

tion der Migrantinnen und Migranten in 

der Schweiz und ihre Integrationsmerk­

male gezogen wird. 

Pres de 28 % des personnes residant en 

Suisse etaient de nationalite etrangere 

a la naissance: plus d'un quart d' entre 

elles (526'700 personnes) ont ete natura­

lisees au cours de leur vie. En outre, par­

mi les 350'000 personnes de nationalite 

etrangere nees en Suisse on denombre 

32'500 enfants de moins de 15 ans qui' 

font partie de la «troisieme generation». 

Le statut socio-professionnel et les modes 

de vies familiales different fortement se­

lon 1' origine des etrangers: les migrants 

du Sud de l'Europe et des Balkans vivent 

generalement dans des menages fami­

liaux avec enfants, tandis que les mi­

grants allemands et franc;ais sont tres sou­

vent «Singles». Ces resultats ressortent 

d'une etude qui dresse un bilan de la 

situation des immigres en Suisse et de 

leurs caracteristiques d'integration. 

Neuchätel: Bundesamt für Statistik 

Office federal de la statistique, 2004. 

Bestellnummer I no de commande: 

001-0027 (d), 001-0028 (f), CHF 30.-

Integration und Ausschluss. 
Integration et exclusion. 

Schweizerisches Bundesarchiv (Hg.) 

Archives Jederales de la Confederation 

suisse ( editeur) 

Die neueste Ausgabe der Zeitschrift 

«Studien und Quellen» widmet sich dem 

Thema «Integration und Ausschluss» und 

nimmt dabei Bezug auf das neu gestarte­

te Nationaifondsprogramm NFP 51. Die 

Beiträge befassen sich mit den verschie­

denen Phänomenen von Integrations- und 

Ausschlussmechanismen. Dabei werden 

Themen aufgegriffen, in denen es um die 

Aufnahme oder Ausgrenzung von gesell­

schaftlichen Gruppen, um Identität und 

Alteriät, um Integration oder Ausschluss 

geht: Rassismus und Antisemitismus, 

Nationalismus und Staatsbürgerschaft, 

Delinquenz und Strafvollzug, Diszipli­

nierung von Randständigen oder «Auf­

fälligen». 

La derniere edition, le tome 29 des 

«Etudes et Sources», est consacree au 

theme «Integration et exclusion» et se 

refere au programme du Fonds national 

PFN 51 qui vient de commencer. L'oppo­

sition des termes du theme «Integration 

et exclusion» englobe l'ensemble des 

manifestations identitaires avec les 

normes, les images et les prejuges qui en 

resultent. Il comprend egalement l'infi-

nie diversite des modes de l'alterite et~ 
des divers phenomenes lies aux meca-o 
nismes d'integration et d' exclusion. Les 

sujets abordes dans les quatorze articles 

comprennent un large spectre de ques-

tions politiques ( admission ou exclusion 

de groupes sociaux), integration ou ex­

clusion: racisme et antisemitisme, natio­

nalisme et citoyennete, delinquance et 

execution des peines, SOUmission a une 

discipline des marginaux et de ceux qui 

se font «remarquer desagreablement». 

Zeitschrift Band 29 I Magazine 

tome 29. 

Bern: Haupt 2003. 

ISBN: 3-258-06725-2, CHF 44.-

Influences citoyennes. 

Dynamiques psychosociales dans le 
debat sur Ia question des etrangers. 
Jenny Maggi 

De nos jours, se dessine de plus en plus 

la necessite de favoriser l'emergence de 

lieux de debat public, envisages comme 

espaces de participation citoyenne a la 

vie de la cite. Depuis plusieurs annees, 

l'une des thematiques les plus conflic­

tuelles et controversees au niveau du de­

bat public est la question des etrangers. 

L'interet est des lors celui d'identifier a 
quelles conditions psychosociales un 

contexte de debat est susceptible de favo­

riser un changement constructiviste des 

attitudes xenophobes, en evitant ainsi 

leur radicalisation. 

Paris: L'Harmattan 2003. 

ISBN: 2-7475-4353-6, 

ca. CHF 35.-



Schulbank. Ein paar Wochen liegen zwischen diesen beiden Aufnahmen im Kindergarten an der Via Ferri. Zuerstsass er 
alleine in der Ecke, heute macht er sich Freunde. 

Sur les bancs d'ecole. Quelques semaines se sont ecouüfes entre ces deux instantanes aujardin d'enfants a la Via Ferri. 
Au debut il etait assis seul dans un coin, aujourd 'hui il se fait des amis. 



Und es kamen Menschen. 
Die Schweiz der Italiener. 
Marina Frigerio Martin und 

Susanne Merhar 

Was haben ein bekannter Bildhauer, ein 

SVP-Nationalrat, eine engagierte Jour­

nalistin, ein Schriftsteller und ein ehe­

maliges Flüchtlingskind gemeinsam? 

Schang Hutter, Toni Bortoluzzi, Maria 

Roselli, Franeo Supino und Annarella 

Rotter Schiavetti erzählten den Autorin­

nen ihre Geschichte als Nachkommen 
italienischer Einwanderer. Das Buch ver­

einigt die Porträts von Menschen der 

ersten, zweiten und dritten Generation 

von Italienerinnen und Italienern in der 

Schweiz. 

Die Porträts verdeutlichen es: Integration 

ist ein stiller Prozess - ohne Trommeln 

und Fahnenschwinger. Langsam wird 

man gewahr, dass einem die Fremden 

nicht mehr so fremd sind. Die Geschichte 

der Italiener in der Schweiz gilt - nach 

allen mehr oder weniger überwundenen 

Schwierigkeiten - als Geschichte einer 

«erfolgreichen Integration». 

Zürich: Rotpunktverlag 2004. 

ISBN: 3-85869-275-1, CHF 38.-

Kampf gegen unerwünschte Fremde. 
Von James Schwarzenbach bis 
Christoph Blocher. 
Thomas Buamherger 

KeinAbstimmungskampf hat die Schwei­

zer Bevölkerung je so aufgewühlt wie die 

Abstimmung über die Schwarzenbach­

Initiative 1970. Das Volk musste ent­

scheiden, ob es 300'000 Ausländer aus 

der Schweiz ausweisen wollte. Viele hat­

ten das Gefühl, die Schweiz sei überfrem­

det. Der Autor geht den Anfängen der 

Überfremdungsdiskussion nach, analysiert 

das Phänomen Schwarzenbach und zieht 

Parallelen zu aktuellen politischen Strö­

mungen, die fremdenfeindliche Positio­

nen vertreten. Thomas Buomberger lie­

fert mit seinem Buch eine Übersicht zum 

Thema «Überfremdung». 

Zürich: Orell Füssli 2004. 

ISBN: 3-280-06017-6, CHF 49.-

Toleranz im Konflikt. 
Geschichte, Gehalt und Gegenwart 
eines umstrittenen Begriffs. 
Rainer Forst 

Der Begriff der Toleranz ist umstritten: 

Für die einen bezeichnet er eine Tugend 

des gegenseitigen Respekts, für andere 

ist er Synonym für eine herablassende 

Haltung oder repressive Praxis. Der Autor 

zeigt, dass solche Ambivalenzen das Er­

gebnis einer komplexen Geschichte von 

philosophischen und sozialen Auseinan­

dersetzungen sind. Die Rekonstruktion 

dieser Geschichte kann dazu beitragen, 

so der Autor, eine systematische und kri­

tische Theorie der Toleranz zu entwi­

ckeln. 

Frankfurt a. M.: Suhrkamp 2003 . 

ISBN: 3-518-29282-X, CHF 35.30 

draussen - drinnen - dazwischen. 
Women of Black Heritage. 
Olympe, Feministische Arbeitshefte 

zur Politik No. 18 

Die Ausgabe ~er Zeitschrift befasst sich 

mit der besonderen Situation v9n Schwar­

zen Frauen. Die «Women of Black Heri-

tage» verstehen sich als aktiven Teil der 

schweizerischen Gesellschaft. Sie sind 

multikulturellen Identität aus psycholo­

gischer Sicht. Wie wichtig ist «Kultur» 

für Therapie und Sozialarbeit? Über wel­

che Ressourcen verfügen Migrantinnen 

und Migranten? Welche Strategien sind 

einzuschlagen, wenn Menschen ausländi­

scher Herkunft sich «lost in translation» 

fühlen? Fachleute aus Psychologie und 

Psychotherapie versuchen Antworten 

darauf zu geben. 

Ce numero Special de «Psychoscope», 

dans un dossier consacre aux questions 

d'identite multiculturelle, aborde le the­

me sous un angle psychologique. Quelle 

· est 1' importance de la culture pour la the­

rapie et le travail social? De quelles res­

sources les migrants disposent-ils? Quelles 

strategies y a-t-illieu de developper lorsque 

les personnes d' origine etrangere se sen­

tent «lost in translation». Des specialistes 

du domaine de la psychologie et de la 

psychotherapie tentent d'esquisser des 

reponses. 

Bern: Zeitschrift der Föderation 

der Schweizer Psychologinnen 

und Psychologen/ Journal de la 

Federation Suisse des psychologues. 

Bestellungen/Commandes: psycho­

scope@psychologie.ch, CHF 8.50 

mit dieser auf vielfältige Art und Weise Prominente Flüchtlinge 
verbunden. Je nach biografischen und im Schweizer Exil. 
situativen Kontexten sind sie «drinnen», Bundesamtfür Flüchtlinge (Hg.) 

«draussen» oder «dazwischen». Die Bei­

träge analysieren das Schwarzsein aus 

verschiedenen Blickwinkeln und zeigen 

auf, dass Ausgrenzung oft subtil geschieht. 

Zürich: Olympe 2003. 

Bestellungen @olympeheft.ch, 

CHF 21.-

Multikulturelle Identität: 
Integration statt Anpassung. 

Identite multiculturelle: 
processus de (re)construction. 

Psychoscope No. 312004 

Die Sondernummer von Psychoscope 

thematisiert in einem Dossier Fragen der 

Die humanitäre Tradition, Verfolgten Schutz 

zu gewähren, ist Teil des Schweizer Selbst­

verständnisses geworden. Diese Tradition 

reicht weit vor die Gründung des schwei­

zerischen Bundesstaates zurück. Die 

moderne Schweiz hat seit der Mitte des 

19. Jahrhunderts das humanitäre Denken 

fortgesetzt und zahlreichen Menschen in 

Not Aufnahme und Sicherheit gewährt. 

In besonders ausgeprägtem Ausmass 

wurde das Land im 20. Jahrhundert zum 

Zufluchtsort für zahlreiche Flüchtlinge. 

Die traditionell humanitäre Politik der 

Schweiz wird aber überschattet von den 

Ereignissen während des Zweiten Welt-~· 
krieges, als zwar eine grosse Anzahl vono 
Flüchtlingen Aufnahme fand, zahlreichen 

an Leib und Leben bedrohten Menschen......:.._ 1 
die Schutzgewährung aber versagt wurde. ~ 



Unter den Schutzsuchenden finden sich 

seit jeher Personen, die einen hohen Be­

kanntheitsgrad hatten. Unter ihnen waren 

Bertolt Brecht, Thomas Mann, Ignazio 

Silone und Agota Kristof. 

Bern: BBL 2003. 

ISBN: 3-9522901 -0-6, CHF 32.-

Die Schweiz in der Vernehmlassung. 
Warum wir sind, wie wir sind. 
Gerda Wurzenherger und 

Nicole Schiferer (Hg.) 

Wie kann das funktionieren : eine radikal 

direkte Demokratie ohne jede formelle 

Opposition, keine Obrigkeit, jeder redet 

mit - und der Konsens regiert. Ein derart 

ausgeklügeltes politisches System wie 

das schweizerische ist nicht nur schwer 

zu erklären, es fördert und erfordert auch 

besondere Eigenschaften der Staatsbür-

gerinnen und -bürger. Die 21 erzähleri­

schen Essays (u.a. von Ruth Schweikert, 

Martin Heller, Maja Beutler, Joachim 

Rittmeyer, Carol Franklin), illustriert von 

~Anna Sommer und ergänzt mit einem präg-
nanten Glossar der politischen Redensart, 

regen zu einer lustvollen Auseinander­

setzung mit dem schillernden Sonderfall 

Schweiz an. 

Zürich: Kein & Aber 2003. 

ISBN: 3-0369-5114-8, CHF 38.-

Bildung 
Formation 
Formazione 

Schul- und Bildungslaufbahn von 
immigrierten «leistungsschwachen» 
Schülerinnen und Schülern. 

Le parcours scolaire et de formation 
des eU~ves immigres a «faibles» 
performances scolaires. 

Sonja Rosenberg, Rolf Lischer, 

Winfried Kronig, Michel Nicolet, 

Alois Bürli, Peter Schmid, 

Regina B. Bühlmann 

Der Bericht enthält die anlässlich des 

Convegno der EDK von 2002 gehaltenen 

Referate zur Problematik von «leistungs­

schwachen» Kindern und wie deren 

Situation verbessert werden könnte. Von 

Interesse sind insbesondere die schluss­

folgendernden Empfehlungen, die die 

Selektionsmechanismen in der Schule 

kritisch beleuchten. 

Ce rapport relate les conferences tenues 

a l' occasion du Congres de la CDIP de 

2002 au sujetdes eleves a faibles perfor­

mances scolaires et les moyens d'ame­

liorer leur situation. Les recommanda­

tions faites en conclusion presentent un 

interet particulier: elles eclairent d'une 

maniere critique les mecanismes de 

selection au sein du systeme scolaire 

helvetique. 

EDK/CDIP: Bern 2003. 

www.edk.ch, CHF 15.-

Wege in die nachobligatorische 
Ausbildung. 
Die ersten zwei Jahre nach Austritt 
aus der obligatorischen Schule. 
Zwischenergebnisse des Jugend­
längsschnitts TREE. 

Parcours vers les formations post­
obligatoires. 
Les deux premieres annees apres 
l'ecole obligatoire. Resultats inter­
mediaires de l'etude longitudinale 
TREE. 

consacre un contribution speciale a la 

situation des jeunes migrants. 

Neuchätel: Bundesamt für Statistik 

Office federal de la statistique, 2003. 

ISBN: 3-303-15309-4 Bestell-Nr. 

602-0000 ( d) 

ISBN: 3-303-15310-8, no de 

commande 603-0000 (f), CHF 18.-

Neue Wege der sprachlichen Früh­
förderung von Migrantenkindern. 
Zvi Penner 

Leitfaden für Eltern und Lehrkräfte zur 

sprachlichen Förderung von Kindern mit 

Migrationshintergrund. 

Berg: kon-lab 2003. 

ISBN: 3-906864-00-6, CHF 24.80 

Brückenangebote: Struktur und 
Funktion. Die Rolle von Geschlecht 
und Nationalität. Projekt im Rahmen 
des Nationalen Forschungspro­
gramms Bildung und Beschäftigung. 
Josef Martin Niederberger unter 

Mitarbeit von Christin Achermann 

Zwischen den Grenzen von Schule und 

Wirtschaft hat sich im Laufe des letzten 

Jahrhunderts fast unbemerkt, von der 

Wissenschaft nicht beschrieben und von 

der bildungspolitischen Diskussion kaum 

berührt, der schulische Bereich der Brü-

ckenangebote etabliert. Der NFP-Bericht 

Bildungsmonitaring Schweiz (Hg.) versucht die Welt der Brückenangebote 

Monitarage de l'education en Suisse (ed.) aus einer institutionellen und individuel­

len Perspektive zu analysieren. 
Wie vollziehen Jugendliche in der 

Schweiz den Übergang von der obligato­

rischen Schule in weiter führende Ausbil­

dungen? Wer schlägt welche nachobliga­

torischen Ausbildungswege ein, mit 

welchem Erfolg und mit welchen Schwie­

rigkeiten? Die Publikation enthält einen 

speziellen Beitrag zur Situation von Ju­

gendlichen mit Migrationshintergrund. 

Comment les jeunes accomplissent-ils le 

passage de 1' ecole obligatoire aux forma­

tions ulterieures? Vers quelles filieres de 

formation les uns et les autres se dirigent­

ils? Comment reussissent-ils? Quelles 

difficultes rencontrent-ils? La publication 

Neuchätel: Schweizerisches Forum 

für Migrations- und Bevölkerungs­

studien SFM, 2003. 

Forschungsbericht 30, CHF 30.­

Download: www.sfm.ch 

Die zweite Generation: 
Etablierte oder Aussenseiter? 
Biografien von Jugendlichen 
ausländischer Herkunft. 
Anne Juhasz und Eva Mey 

Im Mittelpunkt des Buches stehen Bio­

graphien von Jugendlichen ausländischer 



Herkunft in der Schweiz. Die Auswer- Integration am Arbeitsplatz in der 
tung der erzählten Lebensgeschichten Schweiz. Probleme und Massnahmen. 
zeigt, dass insbesondere das Erlangen ei-

ner höheren Stellung im sozialen Raum, L'integration des migrants sur le 
aber auch die Suche nach Zugehörigkeit lieu de travail en Suisse. Situation 
und Anerkennung sowie Erfahrungen et recommandations. 
von sozialem Ausschluss und Diskrimi-

nierung wichtige Themen in den Biogra- Janine Dahinden, Rosita Fibbi, Joelle 

phien der zweiten Generation darstellen. Moret, Sandro Cattacin 

Erkennbar wird. ein komplexes Ineinan­

dergreifen von sozialen Aufstiegs- und 

Ausschlussprozessen, das sich je nach so­

zialem Ort, an dem sich die Jugendlichen 

befinden, anders gestaltet. Die Analysen 

der erzählten Lebensgeschichten machen 

deutlich, wie und durch welche Mecha-

nismen soziale Positionen erlangt, zu­

geteilt und reproduziert werden. Damit 

rücken die Fragen ins Zentrum, wie sich 
«Klasse» und «nationale Herkunft» als 

Kategorien sozialer Ungleichheit im bio­

graphischen Verlauf verschränken und in 

welchem Verhältnis individuelles Han-

Der Bericht ist das Resultat einer Studie 

zur Integration von Migrantinnen und 

Migranten der ersten Generation am Ar­

beitsplatz in der Schweiz. Darin wird 

aufgezeigt, welche Probleme existieren 

und durch welche Massnahmen und Lö-

sungen die verschiedenen Akteure die 

Integration der Zugewanderten am Ar­

beitsplatz unterstützen können. Gleich­

zeitig werden Empfehlungen präsentiert, 

wie Interkulturalität und Gleichbehand­

lung am Arbeitsplatz umgesetzt werden 

könnten. 

reuvre pour «reguler» l'immigration et le 

statut des migrants? Les contributions se 

penchent sur de possibles reponses dans 

les differents pays. 

Chronique Intemat.ionale de l'IRES 

84, septembre 2003. 

info@ires-fr.org , € 10.-

Wirkungen von Beschäftigungs­
programmen für ausgesteuerte 
Arbeitslose. 
Daniel C. Aeppli, Roli Kälin, Walter Ott 

und Matthias U. Peters 

Sind Beschäftigungsprogramme für aus­

gesteuerte Arbeitslose ein geeignetes In­

strument zur beruflichen Wiedereinglie­

derung dieser Personengruppe? Sind sie 

ein geeignetes Instrument zur sozialen 

Wiedereingliederung der ausgesteuerten 

Menschen? Inwieweit werden durch solche 

deln und strukturell bestimmte Möglich- Beschäftigungsprogramme bestehende re-~ 
keiten zueinander stehen. Ce rapport est le resultat d'une etude sur · guläre Stellen bzw. Firmen konkurrenziert? 

l'integration des travailleurs migrants de Dies waren die drei hauptsächlichen Frage-

Arbeit 
Travail 
Lavoro 

. Wiesbaden: Westdeutscher Verlag 

2003. 

ISBN: 3-531 -14101 , CHF 52.20 

Le passeport ou le diplöme? 
Etude des discriminations a l'embau­
che des jeunes issus de Ia migration. 
Rosita Fibbi, Bülent Kaya, Etienne Piguet 

L' etude entend verifier si et, le cas echeant, 

dans quelle mesure la Suisse conna!t un 

phenomene de discrimination a 1' ern­

bauche; elle se concentre en particulier 

sur le cas des jeunes d'origine immigree 

mais scolarises en Suisse. Reprenant la 

methodologie proposee par l'OIT pour ce 

type d'enquete semi-experimentale, cette 

recherche documente 1' ampleur insoup­

~onnee de la discrimination frappant no­

tamment les jeunes originaires de pays. 

Neuchätel: Forum Suisse pour 

1' etude de la migration et de la 

population SFM, 2003. 

Rapport de recherche 31, CHF 30.­

Download: www.sfm.ch 

la premiere generation sur les lieux de tra­

vail en Suisse. Mettant le doigt sur les pro­

blemes majeurs qui se posent dans ce do­

maine, il vise egalerneut a eclairer les 

mesures et les solutions que les differents 

acteurs peuvent mettre en oeuvre pour 

soutenir cette integration. Des recomman­

dations ont ainsi ete formulees, qui per­

mettent de donner a l'interculturalite et a 
l'egalite de traitement la place qu'elles 

meritentau sein des divers lieux de travail. 

Neuchätel: SFM 2004. 

Forschungsbericht / Rapport de 

recherche 32, CHF 30.­

Download: www.sfm.ch 

Mouvements et politiques migratoires, 
les enjeux sociaux. 
Institut de Recherehes Economiques 

et Sociales !RES 

Le numero Special est consacre a 1' ac­

cueil des etrangers sur les marches du 

travail de pays europeens et nord-ameri­

cains . Quelles sont les dynamiques d'im­

migration depuis le debut de la decennie 

1990? Quelles politiques sont mises en 

stellungen, denen das Forschungsprojektl "'­
«Wirkungen von Beschäftigungsprogram-~ 

men für ausgesteuerte Arbeitslose» im 

Rahmen des Nationalen Forschungspro­

gramms (NFP) 45 «Probleme des Sozial-

staats» des Schweizerischen National-

fonds nachging. Die Studie umfasste die 

Kantone Basel-Stadt und Genf und die 

Stadt Zürich. Das nun vorliegende Buch 

stellt die Resultate, Schlussfolgerungen 

und Empfehlungen dieser Forschungs-

arbeit vor. 

Zürich/Chur: Verlag Rüegger 2004. 

ISBN: 3-7253-0767-9, CHF 45.-

Sexarbeit tabuisiert - zum Nachteil 
der Frauen. 
Eine juristische Analyse von 
Straf- und Ausländerlnnenrecht. 
Susanne Bertschi 

Die Studie untersucht die rechtlichen Hür­

den, die sich auf die Sexarbeit beziehen. 

Im Fokus steht die Frage, wie die Aus­

beutung der Frauen weitgehend verhin­

dert und der Frauenhandel unterbunden 

werden kann. Dabei wird auf intematio-



nale Konventionen und Deklarationen 

Bezug genommen. 

Bulletin 7 des NFP 40 «Gewalt im 

Alltag» 

Zu beziehen beim Schweizerischen 

Nationalfonds: www.nfp40.ch 

Gesundheit 

Sante 
Salute 

Migration - eine Herausforderung 

für Gesundheit und Gesundheitswesen. 
Departement Migration, Schweizeri­

sches Rotes Kreuz (Hg.) 

of problem-oriented basic research that 

need tobe addressed in Switzerland. 

Neuchätel: SFM 2003. 

Scientific Report 29, CHF 20.­

Download: www.sfm.ch 

Ratgeber 

Guides 
Guide 

Auswandern im Alter. 
Acht Lebensgeschichten von Schweizer 

Senioren an der Costa Blanca -
ein Lesebuch und Ratgeber. 
Andreas Huber 

Die Beratung und Behandlung von Per- Wer selber mit dem Gedanken spielt, den 

sonen mit einem Migrationshintergrund 

stellt an das Gesundheitswesen und sein 

Fachpersonal neue Anforderungen. Die 

verschiedenen Beiträge beleuchten die 

unterschiedlichen Praxisfelder und theo­

retischen Ansätze. Diskutiert werden dabei 

die Möglichkeiten institutioneller Allpas­

sungen an die Gegebenheiten einer plu­

ralistischen Gesellschaft, die sprachliche 

Verständigung als Integrationsinstrument 

oder der Zugang zum Gesundheitswesen 

für Personen mit unsicherem Aufenthalts­

status wie Asyl Suchende oder Sans­

Papiers-Frauen. Weitere Beiträge befassen 

sich mit der Traumatisierung von Kriegs­

und Folteropfern sowie der spezifischen 

Thematik altemder Zugewanderter im 

schweizerischen Gesundheitssystem. 

Zürich: Seismo 2004. 

ISBN: 3-03777-033-3, CHF 29.-

Needed Basic Research in «Migration 

and Health» 2002-2006 in Switzerland. 

Jenny Maggi, in collaboration with 

Sandro Cattacin 

In spite of its recent expansion, the 

amount of scientific Iiterature on migra­

tion and health remains limited in Swit­

zerland. Identifying lack of research is 

O
particularly important, since appropriate 

measures can only be implemented if 

~they have scientific foundation and sup-
port. The aim of the present study is to 

~identify priority areas and related issues 

Lebensabend in Spanien zu verbringen, 

bekommt in den Geschichten - sozusa­

gen aus erster Hand- Informationen zum 

Alltag und Leben von acht Schweizer 

Rentnerinnen und Rentnern an Spaniens 

Küsten. Das Buch enthält einen Service­

teil mit nützlichen Informationen über 

die Auswanderungsvorbereitung, Sozial­

und Krankenversicherung, Steuern, Im­

mobilienkauf und weitere Themen. 

Zürich: Seismo 2004. 

ISBN: 3-03777-000-7, CHF 38.-

Information für Cabaret-Tänzerinnen. 

Information destinee aux danseuses 
de cabaret. 

Informazione per straniere con un 
permesso per artiste di locali notturni. 

Eidgenössisches Büro für die Gleich­

stellung von Frau und Mann (Hg.) 

Bureau federal de l 'egalite entre 

femmes et hommes ( ed.) 

Ufficio Jederaleper l'ugualianzafra 

donna e uomo ( ed.) 

Das Informationsfaltblatt (in 16 Spra­

chen) für Cabaret-Tänzerinnen ist neu 

aufgelegt worden. Das Faltblatt gibt 

den Ausländerinnen mit einer Cabaret­

Tänzerinnen-Bewilligung (L-Ausweis) 

Auskunft über ihre Rechte in der 

Schweiz. Über folgende Bereiche wird 

informiert: Aufenthaltsstatus, Arbeits­

vertrag, Prostitution, Opferschutz, So­

zialversicherungen, Steuern, Wohnen 

Schwangerschaft I Mutterschaft und Vater­

schaftsklage. 

Une nouvelle edition du depliant infor­

matif destine aux danseuses de cabaret 

vient de paraitre. Ce depliant, publie en 

16 langues, renseigne les etrangeres au 

benetice d'une autorisation de travailler 

en tant que danseuse de cabaret (permis 

L) sur leurs droits en Suisse. Les infor­

mations concernent les domaines sui­

vants: statut en Suisse, cantrat de travail, 

prostitution, protection des victimes, as­

surances sociales, imp6ts, bail, grassesse 

et matemite, action en patemite. 

E stata pubblicata una nuova edizione del 

depliant per straniere con un permesso 

per artiste di locali nottumi. Questo de­

pliant, pubblicato in 16 lingue, informa 

le straniere con un permesso per artiste 

di locali nottumi (permesso L) sui loro 

diritti in Svizzera. Le informazioni con­

cemono i seguenti temi: statuto di sog­

giorno in Svizzera, contratto di lavoro, 

prostituzione, tutela delle vittime di reati, 

assicurazioni sociali, imposte, alloggio, 

gravidanza e matemita, azione per il ri­

conoscimento della patemita. 

Bestellungen I Commandes I Ordina­

zioni: www.equality-office.ch 

Der Rote Faden. Für anerkannte 
Flüchtlinge. Ein Leitfaden durch 
die Schweiz. 

La Suisse de A a Z. Guide pratique 
a l'usage des refugies. 

II filo rosso. Guida per i rifugiati 

in Svizzera. 

Bundesamtfür Flüchtlinge (Hg.) 

Office federal des refugies ( ed.) 

Ufficio Jederale dei rifugiati ( ed.) 

Die Broschüre gibt kurz und verständlich 

Auskunft zu den wichtigsten Fragen des All­

tags, der Politik, des Gesundheitswesens, 

der Bildung, des Asyls und der Integra­

tion und weist auf nützliche Adressen hin. 



La brochure permet de mieux s' orienter 

au quotidien, de comprendre le systeme 

politique, de decouvrir les structures de 
sante et d'education et d'obtenir des re­

ponses aux questions de l'asile et de l'in­

tegration. On y trouve egalement une liste 

d' adresses d'institutions specialisees. 

Vita quotidiana e politica, sanita e istru­

zione, asilo e integrazione: questi sono 

i temi ehe possono essere approfonditi 

seguendo il filo rosso. Oltre a fomire in­

formazioni sulla Svizzera e i suoi abitan­

ti, 1' opuscolo contiene gli indirizzi di 

enti specializzati ehe possono essere 

d'aiuto in varie situazioni. 

Bern: BBL 2004. 

Bestellungen /Commandes /Ordina­

zioni: BBL, 3003 Bern, Nr. 41?.015 

(d/f/i/e), CHF 8.25. 

Kommentierte Literaturliste und 
Buchbesprechungen zu binationalen 
Themen. 
Interessengemeinschaft Binational (Hg.) 

Das Heft liefert eine Fülle von Literatur 

mit Kurzbeschreibungen zu Themen rund 

um binationale Partnerschaften. Aufge­

listet werden sowohl Sachbücher zu 

Fremdheit in interkulturellen Paarbezie­

hungen und mehrsprachiger Erziehung 

wie auch eine Zusammenstellung von 

belletristischen Werken mit spannenden 

Liebesgeschichten über die Grenzen hin-

weg. 

Zürich: IG Binational 2004. 

Gratis, zu bestellen bei: 

versand@ig-binational.ch . 

Erfahrungsberichte 
Comptes-rendus d 'experiences 
Resoconti di esperienze 

Den Wasserspiegel schneiden. 
Sot il pei da I' äga. 

Leonardo Zanier 

Gedichte Friaulisch/Deutsch, mit italie­

nischer Übersetzung des Autors zu den 

originalsprachigen Gedichten. 

Der Band versammelt Gedichte des Friu­

laners Leonardo Zanier, die zwischen 

1960 und 2000 entstanden sind. Zaniers 

Gedichte führen zu menschlichen Grund­

fragen. Sie handeln von Menschen unter­

wegs, von Ausgegrenzten und Gezeich­

neten, fremd in der Fremde und fremd in 

ihrer Heimat, von Menschen im Krieg, 

von Liebenden und Geliebten. Zaniers 

Poesie ist lyrisches Kondensat der Ge­

schichte des Friauls I Kamiens von der 

Zeit des Zweiten Weltkriegs bis auf den 

heutigen Tag. Und seine Gedichte beglei­

ten das Leben italienischer Emigranten in 

der Schweiz der Nachkriegszeit. 

Zürich: Limmatverlag 2002. 

ISBN: 3-85791 -379-7, CHF 44.-

Eine italienische Familie. 
Una famiglia italiana. 

Franca Magnani 

Franca Magnani, die mit ihren Eltern 

mehrere Jahre im Schweizer Exil lebte, 

erzählt die Geschichte ihrer Familie, die 

sich gegen den Faschismus in Italien en­

gagierte. Die Aufzeichnungen sind auch 

ein Dokument, wie sich die Schweiz wäh­

rend des Zweiten Weltkriegs aus der Op­

tik einer jungen Ausländerin darstellte, 

und sind somit auch ein Kapitel sowohl 

der schweizerischen wie auch der italie­

nischen Geschichte. 

La storia vera di Franca Magnani e della 

sua famiglia coinvolta nelle vicende del 

fascismo e del comunismo: 1' esilio in 

Francia ein Svizzera, il ritomo in ltalia, 

gli anni bui della guerra fredda e dello 

stalinismo. 

Flut. 

Köln: Kiepenheuer & Witsch 2002 

(3. Auflage). 

ISBN: 3-462-03045-0, CHF 18.30 

Milano. Feltrinelli 2002. 

ISBN: 88-07-81194-4, € 6.20 

Ruth Wälti 

Anna, die Erzählerin, zieht in eine neue 

Wohnung und findet auf dem Küchen-

schrank die Aufzeichnungen ihrer Vor­

gängerin. Es ist das Tagebuch von Miriam, 

der sie bei der Lektüre näher kommt. 

Miriam schrieb ihre Eintragungen, als sie 

auf den Entscheid wartete, ob sie Asyl er­

halten würde. Die Texte der Asylsuchen­

den wechseln sich ab mit den Überlegun­

gen der Leserin Anna, die ihr eigenes 

Weltbild in Frage zu stellen beginnt. 

Frankfurt a.M.: Cornelia Goethe 

Literaturverlag 2004. 

ISBN: 3-8267-5456-5, CHF 16.30 

Destinazione Svizzera. 
Testimonianze di emigrati italiani 
residenti nella regione di Thun 
Cantone di Berna. 
Jean Bieri 

Illibro raccoglie le testimonianze d'lta­

liani ehe sono rimasti ltaliani, sia ehe ab­

biano conservato la cittadinanza italiana 

o abbiano acquistato quella svizzera. 

Hanno un punto in comune: tutti sono 

immigrati in Svizzera e qui hanno fatto le 

loro esperienze personali. E un libro ehe 

riflette la storia vissuta dagli emigrati 

dopo la seconda guerra mondiale. 

Le interviste sono state registrate e poi 

trascritte alla lettera, senza cambiare le 

parole usate, ne le costruzioni delle frasi, 

ne le ripetizioni. Percio i testi del libro 

corrispondono esattamente alle narrazioni 

originali. Sono uno specchio fedele della 

lingua parlata. 

Roma: Centro Studi Emigrazione. 

Distribuzione: Comitato d'Intesa 

di Thun, Casella postale 7803, 

3607 Thun, CHF 20.-. 

Forse stiamo diventando pazzi. 
Vielleicht werden wir ja verrückt. 

Ulla Berh!wicz 

« Vorrei raccomandarvi un libro davvero 

straordinario: il breve libro di Ulla Ber-~ 
kewicz e una delle opere piu originali e 

profonde sulla crisi del mondo contem-~ 

poraneo ehe io abbia letto da molto tempo 

a questa parte. Non si tratta ne di un saggiOc::!:!!!!C:l"!I!!B 



accademico ne di un appello puramente 

emotivo, ma di una rara combinazione 

~tra un punto di vista straordinariamente 
lucido, una voce ehe racconta le proprie 

t;::==:;;::lesperienze in modo molto personale. E 
una precisa, coraggiosa descrizione del-

1' attuale confusione religiosa e ideologica 

in Europa, in Medio Oriente e altrove.» 

Amos Oz 

Weltweit offenbaren die Völker ihre ge­

fährlichste Gemeinsamkeit in einem ar­

chaisch anmutenden, blutigen Funda­

mentalismus. Ulla Berkewicz fordert in 

ihrem Essay den Mut zur Sorge um das, 

was an uns verloren geht, wenn wir dem 

Verbund von technokratischem Nihilis­

mus und archaischem Fanatismus nicht 

widerstehen. Orientierung in einer wie im 

Rausch sich beschleunigenden Reak­

tionskette sucht sie in einer tiefgreifenden 

Analyse religiöser Überlieferung, in der 

Auslegung von Quellen aus dem Talmud, 

dem Koran und der Bibel, im Studium his­

torischer und gegenwärtiger islamischer 

und jüdischer Quellen und von Material 

des amerikanischen Sektensumpfes. 

Bellinzona: Edizioni Casagrande 

SA, 2004. 

ISBN: 88-7713-393-7, CHF 16.­

Frankfurt a.M. : Suhrkamp Verlag, 

2002. 

ISBN: 3-518-41379-1, CHF 26.20 

Audiovisuelle Medien 
Materie! audiovisuel 
Materiale audiovisuale 

Eigentlich wollten wir nicht lange 
bleiben. 

Si pensava di restare poco. 

Francesca Cangemi und 

Daniel von Aarburg 

Fünf italienische Ehepaare und sieben 

Einzelpersonen erzählen im Film ihre 

Lebensgeschichten. Entstanden ist dabei 

ein wichtiges Dokument der Oral History. 

Eigentlich wollten sie nicht lange blei­

ben, trotzdem leben alle heute immer 

noch in der Schweiz: Emigrantinnen und 

Emigranten der ersten Generation aus 
ganz Italien. Seit Ende des Zweiten Welt­

kriegs sind sie aus verschiedensten Grün­

den ausgewandert. Die zwölf Geschich­

ten erzählen nicht nur von den harten 

Anfängen, sondern auch davon, dass die 

Zeit und vor allem die Kinder und Enkel­

kinder die Wunden der ersten Jahre ver­

heilen Iiessen und die Integration dieser 

ersten Generation italienischer Emigran­

tinnen und Emigranten doch noch mög­

lich machte. 

Nel film, cinque coppie di coniugi e sette 

persone, tutti di nazionalita italiana, rac­

contano la loro vita. Ne e risultato un im­

portante documento di «Oral History». 

A dire il vero, questi emigranti della prima 

generazione provenienti da tutta Italia 

non volevano rimanere a lungo in Sviz­

zera; di fatto vi si trovano tuttora. Dopo 

la fine della Seconda guerra mondiale, 

queste persone sono emigrate per i motivi 

piu disparati. Le dodici storie non parlano 

soltanto degli inizi difficili, bensi anche 

del fatto ehe il tempo ma soprattutto i 

figli e i nipotini hanno guarito le ferite 

dei primi anni, rendendo possibile l'inte­

grazione di questa prima generazione di 

emigranti italiani. 

Zürich: Limmatverlag 2004. 

DVD, 72 Minuten, Sprachen 

Italienisch und Deutsch; 

Untertitel Deutsch, Italienisch 

und Französisch. 

ISBN: 3-85791 -455-6, CHF 49.-



Schulbank. Sie ist Ingenieurin und drückt im frem­
den Land wieder die Schulbank: zum Italienisch 
lernen. 

Sur les bancs d'ecole. Elle est de profession 
ingenieur mais elle est cantrainte dans le pays 
etranger de retourner s'asseoir sur les bancs 
d'ecole pour apprendre l'italien. 

• Zuhause. Wohnzimmer-Idylle mit Matter­
horn und Hirschfamilie. Aufgenommen in Lausanne. 
'. /14/115 

• A La maison. Piece idyllique avec le Cervin 
et la famille de cerfs. Prise de vue a Lausanne. 
p 14.115 







Integration & Habitat 
Nationale Tagung der 
Eidgenössischen Ausländerkommission 

11. November 2004 

Beinahe jede dritte Person, die in der Schweiz Wohnsitz hat, hat­

te zum Zeitpunkt ihrer Geburt eine ausländische Nationalität. 

Die Frage der Integration der Zugewanderten gehört zu den 

wichtigen Themen unserer Zeit. D~es zeigt sich auch im Bereich 

des Zusarnmenwohnens, in der Quartier- und Stadtentwicklung 

· und damit in der Raumplanung. Dem Thema «Integration und 

Habitat» ist auch die Jahrestagung 2004 der EKA gewidmet. 

Die Tagung bietet Anlass, die Zusammenhänge zwischen Inte­

gration und Zusammenwohnen im Haus oder in der Strasse, 

Entwicklung des Quartiers und Planung der Stadt auszulotetl. 

Impulse geben einerseits die Veranstaltenden, die Referentin­

nen und Referenten und die Podiumsteilnehmenden. Ander­

seits kann der Austausch unter den Teilnehmenden zu neuen 

Sichtweisen und Lösungsmöglichkeiten führen. Die Tagung 

der EKA wird in enger Partnerschaft mit zahlreichen wichtigen 

Akteuren im Bereich Habitat durchgeführt. 

Die Tagung wird das Thema Integration und Habitat auf zwei 

Ebenen angehen. Ein erster Teil ist der Erleicht<?rung des Zu­

sammenwohnens gewidmet, in einem zweiten Teil geht es eher 

um politische, planerischeund juristische Fragen von Integration 

und Habitat. Ein wissenschaftlicher Beitrag wird jeweils an­

band von Fakten die entscheidenden Fragen aufwerfen. Danach 

wird ein praktischer Beitrag bewährte Lösungsmöglichkeiten 

vorstellen. Auf den beiden Podien werden die Empfehlungen 

der EKA zur Diskussion. gestellt. Sie sollen Anhaltspunkte ge­

ben, wie mit konkreten Massnahmen und Initiativen die Inte­

gration von Zugewanderten verbessert werden kann. 

• Die Tagung findet am 11. November 2004 von 10 bis 

16 Uhr im Hotel Allegro (Kursaal) in Bem statt. 

Anmeldung beim Sekretariat der Eidgenössischen Ausländer­

kommission EKA, Quellenweg 9, 3003 Bern-Wabem, 

Tel. : 031/325 91 16, Fax: 031/325 80 21, 

E-Mail: eka-cfe@imes.adrnin.ch 

Detailprogramm: www.eka-cfe.ch 

Journee nationale de Ia 
Commission federale des etrangers 

11 novembre 2004 

Presque une personne sur trois en Suisse etait, au moment de 

sa naissance, de nationalite etrangere. De fait, la question de 

1 'integration des immigres est l ' un des themes brfilants de notre 

epoque. Et parler d' integration, c' est egalement evoquer la co­

habitation, le developpement urbain et des quartiers ainsi que 

1' amenagement du territoire. La J ournee annuelle 2004 de la 

CFE est egalement dediee au theme «Integration et habitat». 

La Joumee est une occasion de sonder les rapports de connexi­

te entre l'integration et la cohabitation dans les immeubles et 

dans la rue, mais aussi ~n matiere de developpement de quar­

tiers et d'urbanisme. Les organisateurs, les orateurs et les par­

ticipants au podium donnerout toutes sortes d'impulsions. 

L'echange d'experiences favorisera l'elaboration de nouvelles 

optiques et possibilites de solution. La Journee de la CFE se de­

roulera en etroit partenariat avec d'innombrables acteurs d'im­

portance dans le domaine de 1' habitat. 

La Journee abordera le theme de l'integration et de l'habitat a 
deux niveaux. Dans un premier temps, la discussion sera cen­

tree sur 1' amelioration de la cohabitation, pour passer ensuite 

aux aspects politiques, juridiques et de planification de l'inte­

gration et de l'habitat. Des scientifiques poseront les questions 

decisives en partaut de faits concrets. D' autres specialistes pre­

senteront des solutions possibles qui ont fait leurs preuves. Les 

recornmandations de la CFE, qui devraient suggerer des 

moyens d'ameliorer l'integration des immigres par des me­

sures concretes et par d' autres initiatives, seront egalerneut 

mises en discussion. 

• La Journee aura lieu le 11 novembre 2004, de 1 OhOO a 
16h00, a l'h6tel Allegro (Kursaal) a Berne. Priere de s'inscrire 

aupres du Secretariat de la Commission federaledes etrangers 

(CFE), Quellenweg 9, 3003 Berne-Wabem, 

teL: 031/325 91 16, fax : 031/325 80 21, 

e-mail: eka-cfe@ imes.admin.ch 

Details du prograrnme: www.eka-cfe.ch 



Giornata nazionale della 
C~mmissione federale degli stranieri 

11 novembre 2004 

Circa una persona su tre in Svizzera, alla nascita, possedeva un 

passaporto straniero. La questione deli'integrazione degli im­

migrati e uno dei temi principali della nostra epoca ed ha risvol­

ti anche nel settore della coabitazione, dello sviluppo urbano e 

di quartiere nonehe della pianificazione del territorio. An ehe la 

giornata annuale 2004 della CFS e dedicata al tema «lntegra­

zione e habitat». 

La giornata e un' occasione per scandagliare le interconnessio­

ni tra integrazione e coabitazione nel medesimo palazzo o nella 

medesima strada, tra sviluppo dei quartieri e pianificazione ur­

bana. Gli organizzatori, i referenti e gli animatori impartiranno 

nuovi impulsi alla discussione. Lo scambio tra partecipanti fa­

vorira inoltre lo sviluppo di nuove vedute o possibilita di solu­

zioni. La giornata della CFS e organizzata in Stretta collabora­

zione con numerosi importanti attori del settore abitativo. 

La giornata affrontera il tema integrazione e habitat a due livelli. 

In un primo tempo la discussione sara incentrata sull' agevola­

zione della coabitazione, per poi passare ad una sfera piu pret­

tamente politica, pianificatoria e giuridica. Ogni volta vi sara un 

contributo scientifico ehe porra i quesiti decisivi 'in base a fatti 

concreti. Vi sara poi un contributo pratico ehe illustrera le solu­

zioni ehe hanno gia dato buoni risultati. Saranno discusse an ehe 

le raccomandazioni della CFS, le quali dovrebbero essere lo 

spunto per nuove misure e iniziative volte a rnigliorare l'inte­

grazione delle persone immigrate. 

• La giornata si terra 1' 11 novembre 2004 dalle ore 

10:00 alle 16:00 presso 1' Albergo Allegro (Kursaal) a Berna. 

Iscrizioni presso la segreteria della Commissione federale degli 

stranieri CFS, Quellenweg 9, 3003 Berna-Wabern, 

tel.: 031/325 9116, fax: 031/325 80 21, 

e-mail: eka-cfe@ imes.admin.ch 

Programma circostanziato: www.eka-cfe.ch 



Zuhause. So vielfältig wie die Bewohner sind auch ihre Tätigkeiten im «Wohnzimmer»: nähen mit Blick auf General Guisan, beten zu Hindu­
Gottheiten, kegeln und Fotoalben anschauen, aber auch therapeutisches Spielen mit dem behinderten Kind. 



A la maison. Les nombreuses occupations des locataires dans leur logement: coudre pres du General Guisan, prier les dieux hindous, jouer aux 
quilles et visionner l 'album-photos, mais aussi jeux therapeutiques avec l 'enfant handicape. 



Ausblick/ Aper~u I Presentazione 
terra cognita 6 

Gewalt und Migration 

Wird wirklich die Hälfte aller Straftaten in der Schweiz von 

Ausländern verübt? Kann man von «kulturell bedingter höhe­

rer Gewaltbereitschaft» bei jungen Männern aus Serbien oder · 

der Türkei sprechen? Wie sollen sich Schülerinnen bei «macho­

hafter Anmache» auf dem Schulweg verhalten? Wie kann sich 

die junge ausländische Frau, die erst seit kurzem in der Schweiz 

ist, gegen ihren schlagenden Ehemann wehren? Solche und 

ähnliche Fragen sind in der letzten Zeit vermehrt Thema der öf­

fentlichen Diskussion über «Ausländerinnen» und «Ausländer» 

geworden. terra cognita 6 spürt nach, wieund warumsolche 

Fragen gestellt werden und welche Antworten darauf gegeben 

werden können. 

Was ist überhaupt das «Ausländerspezifische» in der Gewalt­

diskussion? terra cognita 6 bemüht sich um eine vertiefte 

Analyse des Phänomens Gewalt. Gezeigt werden soll, wie sich 

die Delikte heute statistisch erfassen lassen, wie Behörden, 

Violence et migration 

La moitie des actes delictueux perpetres en Suisse sont-ils vrai­

ment commis par des etrangers? Peut -on vraiment parler de 

«tendance accrue a la violence conditionnee culturellement» 

chez les jeunes Serbesou Turcs? Comment les ecolieres doivent­

elles se comporter sur le chemin de 1' ecole face a une attitude 

«machiste» de la part de leurs camarades etrangers? Comment 

une jeune femme etrangere habitant notre pays depuis peu peut­

elle se defendre contre un mari «qui cogne»? De telles ques­

tions font de plus en plus 1' objet de debats publies sur les etran­

gers et les etrangeres habitant notre pays. terra cognita 6 

a voulu savoir comment et surtout pourquoi ces questions se 

posent et quelles reponses pourraient leur etre apportees. 

Mais qu'y a-t-il de si «Specifiquement etranger» dans la discus­

sion consacree a la violence? terra cog n ita 6 tentera une ana­

lyse approfondie du phenomene de la violence. Il sera montre 

comment on saisit statistiquement les delits, comment les au-

Versicherer und andere Institutionen mit dem Phänomen Ge- torites, les assureurs et d' autres organismes font face au phe­

walt umgehen oder was aus psychologischer und migrations- · nomene de la violence et ce que 1' on peut en dire d'un point 

soziologischer Perspektive dazu zu sagen ist. Aber nicht nur die 

Gewalt, die von Zugewanderten angewendet wird, steht zur 

Diskussion, sondern auch die Gewalt, die gegen Zugewander­

te gerichtet ist. Unter anderem wird der Frage nachgegangen, 

inwiefern Fremdenfeindlichkeit sich auf den Umgang zwi­

schen einheimischer und ausländischer Bevölkerung auswirkt. 

Ebenfalls unter die Lupe genommen werden die Berichterstat­

tung über kriminelle Vorfälle in den Medien oder die Situation 

von besonders von Gewalt betroffenen Frauen. Schliesslich wird 

in der Rubrik «Portraits» eine Reihe von Projekten vorgestellt, 

N welche die Prävention von Gewalt beinhalten, die Opferhilfe 

leisten oder die sich an Fachpersonen wenden, die in ihrem 

~beruflichen Alltag häufig mit Gewalt konfrontiert werden. 

de vue psychologique et sous un angle socio-migratoire. terra 

cog n ita 6 ne parlera pas seulement de la violence exercee par 

les immigres mais aussi de la violence dirigee contre eux. On 

analysera egalement comment la cohabitation entre les diffe­

rents groupes de la population peut engendrer la xenophobie. 

On se penchera aussi sur la maniere dont les medias rapportent 

les actes delictueux et sur la situation des femmes particuliere­

ment concernees par la violence. Enfin, dans la rubrique «Por­

traits», on presentera toute une serie de projets ayant pour ob­

jectif principalla prevention de la violence, 1' aide aux victimes 

ou aux professionnels souvent confrontes a la violence dans le . 

cadre professionnel. 



Violenza e migrazione 

E proprio vero ehe la meta dei reati eommessi i~ Svizzera sono 

opera di stranieri? Si puo parlare di una maggiore tendenza alla 

violenza dei .giovani uornini provenienti dalla Serbia e dalla 

Turehia, dovuta alla loro appartenenza eulturale? Come devono 

reagire le ragazze di fronte ai eomportamenti «maehisti» dei 

loro eompagni di seuola? Come puo una giovane donna stra­

niera, da poeo stabilitasi in Svizzera, difendersi da un marito 

violento? Simili quesiti sono viepiu al eentro della diseussione 

pubbliea relativaalle persone straniere. terra cog n ita 6 eerea 

di seoprire eome e perehe tali quesiti sono sollevati e quali sono 

le risposte possibili. 

Quali sono le eomponenti speeifiehe agli stranieri nel dibattito 

attomo alla violenza? terra cogn ita 6 tentera di effettuare un'a­

nalisi approfondita del fenomeno violenza. Si trattera di mo­

strare in ehe modo, attualmente, e possibile rilevare i delitti in 

maniera statistiea, eome le autorita, gli assieuratori e altre isti­

tuzioni affrontano il fenomeno violenza e eosa si puo dire dal 

punto di vista psieologieo e soeiologieo (soeiologia della rni­

grazione). terra cognita 6 non trattera solo della violenza 

esereitata dagli immigrati, bensi anehe quella rivolta eontro di 

essi. Sara ad esempio sollevata la questione di sapere in ehe 

rnisura i rapporti tra autoetoni e immigrati sono improntati 

alla xenofobia. Sara parimenti esarninata la maniera di riporta­

re gli atti erirninali nei media, eome pure la situazione partieo­

larmente sensibile delle donne vittime della violenza. Saranno in­

fine presentati una serie di progetti ineentrati sulla prevenzione 

della violenza e sull'assistenza alle vittime o rivolti agli speeia­

listi ehe sono spesso eonfrontati alla tematiea della violenza nel 

eontesto della loro professione. 



. ~ 



• terra cognita 1 * 
«Welche Kultur? Quelle culture?» 

• terra cognita 2 

«Bildung /Formation» 

• terra cognita 3 

« luvrar I arbeiten I travailler I lavorare» 

• terra cognita 4 

«einbürgern I naturaliser» 

* vergriffen I epuise I esaurito 

www.terra-cognita.ch 

Für weitere kostenlose Exemplare von terra cognita 

sowie für das Abonnement der Zeitschrift wenden Sie 
sich an: 

Pour obtenir gratuitement d'autres exemplaires de terra 

cog n ita et pour un abonnement de Ia revue s'adresser a: 

Per ottenere gratuitamente esemplari supplementari di 
terra cognita e l'abbonamento alla rivista indirizzarsi a: 

Eidgenössische Ausländerkommission 

Commission federale des etrangers 

Comrnissione federale degli stranieri 

Quellenweg 9, CH-3003 Bem-Wabem 

eka-cfe@imes.admin.ch 

': 



Profumi esotici ehe esalano dalla cucina 
dei vicini, Ia concentrazione degli immi­
grati in veri e propri ghetti, i conflitti 
per Ia realizzazione di luoghi di preghie­
ra per Ia comunita mussulmana- questi 
sono aleuni dei cliche classici ehe inter­
vengono facilmente quando si affronta 
Ia tematica «integrazione e habitat». 
terra cog n ita si addentra altre i pre­
giudizi per analizzare i diversi aspetti 
relativi alla tematica dell'alloggio, della 
politica dell'habitat nonehe della piani­
ficazione del territorio. 

Exotische Gerüche aus Nachbars Kü­
che, die Konzentration von Zugewan­
derten in «Ausländerghettos», Kon­
flikte um die Realisierung muslimischer 
Gebetsräume - das sind einige Kli­
schees, denen man im Zusammenhang 
mit «Integration und Habitat» begeg­
net. terra cognita schaut hinter die 
Vorurteile in den Köpfen und greift die 
verschiedenen Aspekte auf, die Woh­
nen, Siedlungspolitik und Raumpla­
nung angehen. 

Dessenteurs exotiques provenant de Ia 
cuisine des voisins, Ia concentration d'im­
migres dans les «ghettos pour etrangers», 
les conflits lies a Ia realisation de locaux 
de priere pour les musulmans- autant 
de cliches qui emergent lorsqu'on evoque 
le theme «Integration et Habitat». terra 
cog n ita porte son regard au-dela des 
prejuges qui existent dans l'esprit de Ia 
population et apprehende les multiples 
aspects lies a l'habitat ainsi qu'a Ia poli­
tique d'urbanisation et d'amenagement 
du territoire. 
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